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    Lediglich ein paar leidenschaftliche Stunden wollte Draw von dem jungen Elfen in der Spelunke. Stattdessen bekommt er ihn für den Rest seines Lebens – als zukünftigen Leibwächter, einen sogenannten Cheia.


    Doch Crid hat für ihn nichts weiter als Verachtung und Abscheu übrig.


    Erst als Draw erfährt, auf welche Weise Crid zum Cheia ausgebildet wurde, beginnt er dessen Hass und selbstzerstörerisches Verhalten zu begreifen.


    Als ein Mordanschlag auf Draw ausgeübt wird, findet er sich plötzlich in der Rolle des Beschützers wieder. Aber wird ihn das seinem Cheia näher bringen?
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  Dieses Buch ist für Sandra und Stine, ohne die es dem grausamsten aller Killer, dem ENTF, zum Opfer gefallen wäre.


  Ihr seid schuld daran, dass nun auf meiner Fensterbank eine Dose Pilze auf einem Kissen ruht.


  



  Kapitel 1


  


  Der Kodex der Cheia lehrt Gehorsamkeit


  


  Unerbittlich drückte ihn die Hand in seinem Nacken unerbittlich vor dem Altar mit der gesichtslosen Statuette des Gesegneten auf die Knie. Bereits jetzt bohrten sich die am Boden liegenden Erbsen schmerzhaft durch die dünne Haut in seine Knochen. Die gesichtlose Statuette des Gesegneten beobachtete ihn ausdruckslos vom Altar her.


  „Warum bist du hier?“, fragte der Priester mit den kurzen blonden Haaren. Seine Stimme klang schneidend.


  „Ich war ungehorsam, Vater.“


  „Du hattest die Anordnung, diesen Mann zu begleiten. Was soll ich von deiner Weigerung halten? Soll ich dich dorthin schicken, woher du kamst? Weißt du, was mit Jungen wie dir auf der Straße geschieht?“


  Er schwieg, den Kopf furchtsam gesenkt.


  „Die Priesterschaft führt diese Schule seit Generationen aus reiner Nächstenliebe. Wir haben dir ein Dach über den Kopf gegeben, dich gekleidet und lassen dir eine hervorragende Ausbildung angedeihen. Ein derartiger Undank wie von einem solchen Gossenbalg wie dir ist mir allerdings noch nicht untergekommen. Erkläre mir dein Fehlverhalten!“


  „Vater, ich … ich wusste nicht, wohin mich dieser Mann bringen wollte. Ein Anwärter verlässt die Schule doch nur, um als Cheia zu seinem Say’imin zu gehen. Ich hatte Angst, dass ich vielleicht wie einige Mitschüler nicht wieder zurückkehre.“


  „Angst oder Unwissenheit hält einen Cheia nicht von einem Befehl ab.“


  „Ja, Vater. Es tut mir leid.“


  „Dir kann ich versprechen, dass du immer zurückkehren wirst. Du bist für unsere Schule … sehr wertvoll.“


  „Danke, Vater.“


  „Allerdings werden nun deine Mitschüler wegen dir hungern müssen. Dir ist bestimmt klar, dass es für uns nicht leicht ist, so viele hungrige Mäuler zu stopfen. Da müsst auch ihr etwas dazu beitragen. Du hättest für Brot sorgen können, vielleicht sogar für ein bisschen Fleisch, wenn du mit unserem Besucher gegangen wärst. Aber da du nicht gehorcht hast, werden ihre Teller leer bleiben.“


  Er unterdrückte ein jämmerliches Aufschluchzen. Wenn die anderen Jungen das erfuhren, würde er auf der Krankenstation enden. Als ob das Knien auf den Erbsen nicht schon Strafe genug war.


  „Die nächsten drei Stunden wirst du im Angesicht des Gesegneten darüber nachdenken, ob deinem Sinn für Gehorsamkeit auf die Sprünge geholfen werden kann.“


  


  Krachend flog die Tür der Spelunke auf. Wachsam ruckte Crids Kopf in die Höhe. Erst ein paar Herzschläge später entspannten sich seine kampfbereiten Muskeln, da es sich bloß um eine Gruppe von fünf jungen, sichtlich angetrunkenen Adligen handelte, die in den stickigen Schankraum stürmten. Crid musste über seine Reaktion lächeln, da sie ihm deutlich zeigte, wie nervös er tatsächlich war. Der Grund für seine Unruhe war sein neues Leben, das am nächsten Tag beginnen würde und auf das ihn die Priesterschaft des Gesegneten vorbereitet hatte, seit er ein Kleinkind war.


  Grölend stolperten und schwankten die Adligen zwischen den Tischen entlang, strauchelten hier über den Fuß eines Nachtwächters, rempelten dort mehrere Handwerksleute an und stießen beinahe mit einem Taschenspieler zusammen. Endlich erreichten sie ihr anvisiertes Ziel – den Tresen – und schlugen lautstark mit den Fäusten darauf.


  „Wein!“, riefen sie. „Bring uns Wein.“


  Crid, der an einem einsamen Tisch in einer Ecke saß, beobachtete, wie der Wirt eilig mehrere Krüge mit seinem besten Roten füllte. Bestimmt verirrten sich nicht jeden Tag solch zahlungskräftige Kunden in seine Kaschemme. Wie die Schmeißfliegen umschwirrten schon die Huren die edlen Herren, von den sicher locker sitzenden Münzen der Adligen angelockt. Die ersten derben Scherze flogen durch den Raum, begleitet von ausgelassenem Gelächter. Mittelpunkt dieser fröhlichen Runde war ein Bursche, dessen zwanzigstes Wiegenfest die Adligen feierten, wie Crid den frivolen Trinksprüchen entnahm. Sein dunkelbraunes Haar hatte er mit einem Seidenband im Nacken gebändigt und im Gegensatz zu seinen Begleitern wirkte seine Kleidung beinahe schlicht. Doch der Stoff der grünen Tunika war von ausgezeichneter Qualität. An einer silbernen Kette trug er einen einfachen Anhänger in der Form eines Sterns. Crids Brauen zogen sich zusammen, als er das Schmuckstück erkannte. Das konnte unmöglich wahr sein! Dieser ausgelassen feiernde Bursche war der Sohn des Herrschers von Ta’al’baneh, ein kleines Herrschaftsgebiet zwischen mehreren hohen Gebirgszügen. Ob der herrschaftliche Papa wusste, wo sich sein Sprössling volllaufen ließ?


  Auch der Wirt erkannte das im Laternenlicht glänzende Rangabzeichen und verbeugte sich tief.


  „Darf ich dem ehrenwerten Say’imin eine Mahlzeit servieren?“, erkundigte er sich beflissen. Der Blick des vornehmen Gastes glitt über die Anwesenden und blieb ausgerechnet an Crid hängen, als er an seinem sauren Bier nippte.


  „Frisches Fleisch wäre nicht schlecht“, antwortete die herrschaftliche Prominenz anzüglich und nickte in Crids Richtung. Beinahe hätte er sich verschluckt. Natürlich hatte er damit gerechnet, dass die feiernde Gruppe auf ihn aufmerksam wurde. Seine spitzen Ohren und die katzenartigen Augen kennzeichneten ihn überdeutlich als Elfen. Die waren im Herrschaftsgebiet Ta’al’baneh zwar nicht unbekannt, aber man traf nicht gerade jeden Tag einen Angehörigen seiner Rasse. Bereits als Kind hatte er die Erfahrung gemacht, dass er auffiel und er hatte gelernt, neugierige Blicke zu ignorieren. Die Bemerkung des jungen angetrunkenen Mannes konnte er jedoch nicht übergehen.


  In Erwartung von Ärger stellte er seinen Humpen auf den Tisch zurück und musterte die Adligen wachsam.


  „Ich bedaure, Say’imin, der Herr ist ein Gast und keiner von meinen Huren“, antwortete der Wirt.


  „Das eine schließt das andere nicht aus.“


  Es fiel Crid schwer, diese Beleidigung auf sich sitzen zu lassen, obwohl er sich empfindlich in seinem Stolz getroffen fühlte. Den Say’imin dafür auf die Bretter zu schicken, würde nicht gerade von einem gesunden Verstand zeugen. Die Adligen lachten und stießen ihren zukünftigen Herrscher aufmunternd an.


  „Schnapp ihn dir, Draw“, forderten sie ihn auf. „Einen Ringkampf auf den Laken wird er dir an deinem Wiegenfest gewiss nicht abschlagen. Bestimmt hat er Lust mitzufeiern.“


  Na bitte, er hatte es geahnt. Es war immer das gleiche. Trotz seines warnenden Stirnrunzeln trat der Say‘imin auf ihn zu. Fordernd streckte er die Hand aus.


  „Komm!“ Das stellte eindeutig einen Befehl und keine Bitte dar. Crid rührte sich nicht, sah dem Gleichaltrigen lediglich abweisend ins Gesicht. Dessen Freunde lehnten inzwischen mit den Rücken am Tresen und verfolgten das Schauspiel, das ihnen der Say’imin auf etwas wackligen Beinen bot.


  „Er will umworben werden“, riefen sie. „Pflück ihm ein paar Blümchen, Draw!“


  Belustigt drehte der sich zu seinem Publikum um.


  „Meint ihr?“ Er wandte sich wieder Crid zu. „Sag mir deinen Namen, Elf.“


  Der Kommandoton ärgerte ihn. Zwischen knirschenden Zähnen presste er seinen Namen hervor:


  „Crid.“


  „Crid?“ Mit einer schwungvollen Geste drehte sich Draw zu seinen Freunden um.


  „Sein Name ist Crid, habt ihr’s gehört? Ich werde ihn mir merken müssen, damit ich weiß, an wessen Mund ich gleich stöhnen werde.“


  Mit Selbstbewusstsein schien der Say’imin mehr als ausreichend gesegnet worden zu sein. Erneut streckte er Crid auffordernd die Hand entgegen.


  „Ich habe einen Blick für Schönheit. Du brauchst dich daher nicht bemühen, deine Qualitäten nach und nach ins Licht zu rücken. Mir steht vielmehr der Sinn danach, gleich zur Sache zu kommen.“


  Crid biss die Zähne zusammen, um eine wütende Entgegnung zu vermeiden. Wie kam der aufgeblasene Flegel dazu, ihn wie eine Hure zu behandeln? Glaubte er vielleicht, dass ihm dieses Recht zustand, weil er in einem Palast geboren wurde?


  „Er sieht nicht gerade willig aus.“ Die Adligen bogen sich vor Lachen, während Crid um Selbstbeherrschung rang. Draws Finger berührten seine Wange, strichen an ihr entlang und fuhren gleich darauf sanft über seine zusammengepressten Lippen.


  „Es wird garantiert eine vergnügliche Erfahrung mit einem Elfen zu vögeln, da alle Welt behauptet, ihr würdet in der Liebe sehr leidenschaftlich sein.“


  Crid reichte es.


  „Nehmt Eure Finger aus meinem Gesicht.“ Er sprang auf und wischte die Hand des Say’imin grob beiseite. Am liebsten hätte er den unverschämten Kerl erwürgt.


  „Und wie leidenschaftlich er ist, Draw!“ Die Adligen johlten vor Vergnügen.


  „Nenn mir deinen Preis“, forderte Draw im nächsten Moment. Kochende Wut stieg in Crid auf. Es war geschickter das Feld zu räumen, ehe er etwas tat, das er später bereuen würde. Die übrigen Gäste der Kaschemme schauten ihnen bloß amüsiert zu. Niemand würde eingreifen. Ohne ein weiteres Wort riss er seinen Umhang vom Haken und drängte sich an dem Say’imin vorbei. Eine Sekunde später wurde er unsanft an den Haaren zurückgezogen und gleich darauf mit dem Rücken gegen die Wand gepresst. Draw stand unmittelbar vor ihm und verhinderte mit seinem Körper ein Entkommen. Goldene Sprenkel tanzten übermütig in seinen braunen Augen, als er Crids Kinn umfasste.


  „Bist du schüchtern? Oder versuchst du deine Tugend zu verteidigen? Ist es das?“ Er lachte leise. „Bist du sicher, dass du dich nicht mit mir amüsieren magst? Dir würde etwas Unvergessliches entgehen.“


  „Ihr seid ja ziemlich von Euch selbst überzeugt“, zischte Crid.


  „Natürlich. Und dich werde ich auch noch überzeugen.“


  Weinfeuchte Lippen legten sich auf Crids und küssten ihn, während sich eine Hand vorwitzig zwischen seine Beine tastete. Das ging eindeutig zu weit. Zum Glück hatte die Wut Crids Verstand nicht ganz außer Gefecht gesetzt, denn um ein Haar hätte er seinen Dolch gezückt und sich in diesem Fall spätestens morgen auf dem Hinrichtungsplatz vorgefunden. Mit einem heftigen Stoß befreite er sich aus der Umklammerung des Say’imin und schlüpfte gewandt zwischen dessen zupackenden Händen hindurch. Einer der Adligen bekam ihn am Arm zu fassen und lag in der nächsten Sekunde keuchend auf den schmutzigen Dielen. Crid wartete nicht erst ab, bis die anderen auf seine Flucht reagierten, sondern huschte in die Nacht hinaus. Sein letzter Tag ohne einen Herrn bekam einen bitteren Geschmack.


  


  Er hatte den Wirt beschwatzen können, dass er im angrenzenden Schuppen der Spelunke schlafen durfte. Seine magere Barschaft hatte gerade für das halb getrunkene Bier und eine schlichte Mahlzeit gereicht. Doch er benötigte nicht mehr, da von morgen an sein neuer Herr für ihn sorgen würde. Crid schnaubte abfällig, als er daran dachte. Der kalte Wind trieb ihn in den dunklen Bretterverschlag und er suchte sich einen Platz zwischen den leeren Fässern, die hier aufbewahrt wurden. Es stank nach schalem Bier und Mäusekot.


  Crid fühlte sich müde. Er hatte eine Woche Fußmarsch hinter sich und konnte lediglich einmal im Glück schwelgen, als ihn ein freundlicher Bauer ein Stück auf seinem Wagen mitgenommen hatte. Seine bisherige Heimat, die Schule der Cheia, würde er nicht wieder betreten. In diese Schule wurden auserwählte Waisenkinder gebracht, um von den Priestern und einigen erlesenen Meistern neben den Kampfkünsten in Lesen und Schreiben, Kräuterkunde sowie in unterschiedlichen Handwerken unterrichtet zu werden.


  Und schließlich war der Tag gekommen, als man ihm – Crid – den Namen seines zukünftigen Herrn mitteilte und ihn auf den Weg zu seinem Say‘imin schickte. Vom morgigen Tag an, würde er jeden Wunsch und jeden Befehl seines Herrn befolgen müssen, ob er wollte oder nicht. Er würde ihn, wie es der strenge Kodex der Schule verlangte, mit seinem Leben beschützen und zu seinem Schatten werden. Für die meisten Cheia stellte dies eine unglaubliche Ehre dar. Crid dagegen kam es vor, als würde er in die Sklaverei geschickt werden.


  Und nichts anderes ist es, sagte er sich grimmig und schlang seinen Umhang um sich, da er zu frieren begann. Gerne hätte er noch eine Weile in der Spelunke gesessen und sich dort am Kaminfeuer gewärmt. Aber wäre er geblieben, dann wäre die Situation mit dem aufdringlichen Say‘imin und dessen betrunkenen Freunden sicherlich eskaliert. Seine Meister und auch die Priester hatten ihm ohnehin seit jeher vorgehalten, ungeduldig zu sein und viel zu schnell wütend zu werden. Crid knurrte. Mit einer ruckartigen Bewegung schob er sich den linken Hemdärmel bis knapp zur Schulter hinauf und zog seinen Dolch. Die Klinge drückte er solange in seinen Unterarm, bis ein erster Blutstropfen hervorquoll. Mit geschlossenen Lidern zog er die Klinge genießerisch durch sein Fleisch, gerade tief genug, dass es schmerzte und Blut floss, aber nicht zu tief, um gefährlich zu werden. Aufatmend lehnte er den Kopf gegen das raue, splittergespickte Holz der Schuppenwand. Mit dem Schnitt kam die Erleichterung, den in der Spelunke aufgestauten Frust zusammen mit seinem Blut abfließen lassen zu können. Crid starrte in die trostlose Dunkelheit. Es waren seine letzten Stunden in Freiheit. Und wie verbrachte er diesen denkwürdigen Abend? Vor Kälte bibbernd zwischen leeren Bierfässern, damit er nicht wie eine Hure behandelt wurde. Was sich bereits morgen ändern konnte, da von diesem Tag an Draw, der Say’imin von Ta’al’baneh, jedes Recht hatte, ihn in sein Bett zu befehlen. Dieser arrogante, aufgeblasene Wicht!


  


  ***


  


  Trotz seines leichten Katers blickte Draw aufgeregt auf die Tür, in der in den nächsten Sekunden sein Cheia erscheinen musste. Heute war der Tag seines Willkommens und er war ungemein gespannt, was für einen Krieger die Schule für seinen zukünftigen Lebensbund auserwählt hatte. Würden sie sich verstehen?


  Sicher, redete sich Draw ein. Sie würden einander nicht nur Cheia-Gefährten, sondern auch Freunde sein.


  Es war Sitte, dass ein Say’imin nach seinem zwanzigsten Geburtstag einen Krieger der besonderen Art an die Seite gestellt bekam. Mit zwanzig Jahren war er als männlicher Nachkomme berechtigt, den Herrscherstab zu erben und von da an galt sein Leben als besonders schützenswert.


  Draw freute sich auf einen Gefährten und versprach sich, dass ihr Verhältnis genauso innig werden würde, wie das seines Vaters zu dessen Cheia Tally. Sein erwartungsfrohes Lächeln gefror allerdings ziemlich rasch, als sein Bündnisgefährte in den Saal gelassen wurde. Das rotbraune glänzende Haar war ihm ebenso bekannt wie die katzenhaften smaragdgrünen Augen der schlanken Gestalt. Augen, die ihn voller Abneigung, wenn nicht sogar Hass anschauten. Beim Gesegneten! Der Elf aus der Spelunke!


  „Junger Say’imin, darf ich Euch Euren …“ Der Haushofmeister unterbrach sich verwundert, denn der Cheia begann sich im Annähern das weite weiße Hemd aufzuschnüren.


  „Wollt Ihr mich gleich hier?“, fauchte er mit unverkennbarer Aggressivität in der Stimme und warf Draw provozierend das Hemd vor die Füße, um mit entblößtem Oberkörper viel zu dicht vor ihm stehenzubleiben. Den Herrscher von Ta’al’baneh und dessen Cheia, die wie versteinert neben Draw saßen, ignorierte der Elf völlig. Draw selbst fehlten angesichts dieser Unverschämtheit schlichtweg die Worte. Hilflos drehte er sich zu seinem Vater.


  „Ihr wart doch so wild auf mich“, sagte der Elf höhnisch in die Stille hinein.


  Crid, erinnerte sich Draw an den Namen. Ehe er sich versah, befand sich seine Hand in einer eisenharten Umklammerung und wurde in den Schritt seines Cheia gepresst. Das war empörend! Fassungslos starrte er den Elfen an.


  „Hat’s Euch die Sprache verschlagen?“


  „Was geht hier vor?“, fragte Eth’dar und begegnete Draws ratloser Miene mit unverhohlener Belustigung in den Mundwinkeln. Sein Vater hatte seit jeher einen ausgeprägten Hang zum Humor besessen. Draw dagegen fand diese peinliche Begrüßung alles andere als komisch. Wenn sein Vater erfuhr, wo er sich gestern weinumnebelt herumgetrieben hatte …


  „Es sieht so aus, als wären sich die beiden schon näher gekommen“, flüsterte Tally dem Say’im viel zu laut ins Ohr.


  „Vater, das muss ein schlechter Scherz sein.“ Draw riss seine Hand aus dem festen Griff des Elfen. „Dieser … dieser … kann unmöglich mein Cheia sein!“


  „Mein Sohn, du weißt genau, dass ich keinen Einfluss darauf habe, wen die Schule schickt.“


  Draw erhob sich von seinem Platz, um nicht die ganze Zeit zu dem schmalen feindseligen Gesicht aufsehen zu müssen. Dieser Crid musste am gestrigen Abend gewusst haben, wen er vor sich hatte. Es grenzte an Frechheit, dass er kein Wort gesagt hatte, wer oder was er war.


  „Wie kommen die Priester der Schule darauf, mir ausgerechnet einen Elfen zu schicken?“


  „Vielleicht kennen sie deine Neigungen zu hübschen Jungs.“ Tally lachte amüsiert und sogar sein Vater gluckste leise. Dagegen schauten der strenge Haushofmeister, Draw und selbst der Elf den älteren Cheia empört an. Mit einer verlegenen Geste wandte sich Draw an seinen Vater, allerdings schien der die Angelegenheit ihm überlassen zu wollen. Und – verdammt! – es war schließlich sein Cheia, der sich hier wie ein Rotzlöffel aufführte und ihm den Traum von einer feierlichen Zusammenführung gründlich verdarb.


  „Die Priesterschaft der Schule hielt mich am geeignetsten, mit Euch den Bund einzugehen“, sagte Crid mit vor Wut zitternder Stimme und Draw konnte deutlich die schwelende Glut in seinen Augen erkennen. War sein gestriges Verhalten gegenüber dem Elfen so furchtbar gewesen? Er hatte es ziemlich spaßig in Erinnerung. Zumindest hatten seine Freunde gelacht.


  „Aber auch ich glaube allmählich, dass sie sich geirrt haben müssen. Was für eine Zumutung …“, fuhr Crid fort.


  „Vorsicht, Cheia“, sagte der Haushofmeister mit mahnend erhobenem Finger. „Für solche Unverschämtheiten kann dich dein jetziger Herr bestrafen. Dir ist bestimmt bewusst, dass du dem Say’imin auf Gedeih und Verderb ausgeliefert bist?“


  Crid lächelte spöttisch. „Verderb trifft es ziemlich genau. Und ehe er nicht gewisse Dienste in Anspruch genommen hat, die er bereits gestern einfordern wollte, wird er mir bestimmt nichts antun.“


  Unter den belustigten Blicken von seinem Vater und Tally spürte Draw seine Wangen glühen. Es ärgerte ihn, dass ihn der Elf derartig bloß stellte. Immerhin waren sie nicht alleine und ein anderer Say’im hätte ihn für seine Frechheiten längst bestraft. Dieser Crid konnte von Glück reden, dass sein Vater einen solchen Wortwechsel mitunter erfrischend fand.


  „Du nimmst dir zu viel heraus“, sagte er daher gefährlich leise. „Es steht Euch frei mich zu maßregeln, wie Ihr es für angemessen haltet“, fauchte Crid sofort wieder los. „Na los! Bringen wir es hinter uns.“


  Draw blinzelte. Hörte er etwa richtig? Sein unerwarteter Bündnisgefährte forderte ihn direkt auf, die Peitsche zu benutzen? Gallig fuhr er ihn an:


  „Das könnte dir passen, was? Damit du dich gleich am ersten Tag vor deinen Pflichten drücken kannst?“


  „So viel Leidenschaft“, sagte Tally überdeutlich an der Seite seines Herrn.


  „Halt den Mund, Tally!“, knurrte Draw unbeherrscht. Im nächsten Moment richtete sich sein Vater auf und stieß mit dem elfenbeinernen Herrscherstab einmal hart auf den Boden. Schlagartig erinnerte sich Draw daran, wo er sich befand und das dies hier eigentlich eine feierliche Angelegenheit im engsten Kreise hätte werden sollen. Beschämt senkte er den Kopf.


  „Du scheinst da etwas zu verwechseln, mein Sohn. Tally befolgt meine Befehle. Er ist mein Cheia.“ Sein Vater lächelte sanft, dennoch war der Tadel deutlich aus seinen Worten herauszuhören. „Kümmere du dich um den deinen.“


  Er wandte sich an Crid und sagte schlicht: „Willkommen in meinem Palast. Mögest du deiner nicht gerade leichten Aufgabe gerecht werden.“


  Der Elf hatte zumindest den Anstand, sich respektvoll vor ihm zu verbeugen. „Ich danke Euch für das Willkommen, Say’im. Verzeiht diesen Auftritt, der nicht für Eure Ohren bestimmt war. Und selbstverständlich werde ich als Cheia mein Bestes geben.“


  „Das“, sagte Eth’dar mit einem letzten Blick auf Draw, „bezweifle ich nicht. Ich hoffe lediglich, dass ihr zwei eure Differenzen bis zur Schwur-Zeremonie in vier Tagen beigelegt habt. Und jetzt solltet ihr euch in Ruhe kennenlernen.“


  


  Gleich darauf war Draw mit seinem neuen Gefährten alleine.


  „Zieh dich an“, sagte er, weil er nicht länger auf einen sehnigen, sonnengebräunten Körper starren wollte, auf dem ihm eine lange, unansehnliche Narbe entgegenstach. Überrascht nahm er zur Kenntnis, dass Crid sofort gehorchte.


  „Was?“, brummte der Elf, während er in die Ärmel schlüpfte und danach folgsam die Bänder seines Hemdes zuschnürte.


  „Erkläre mir, wie ich mit dir nach diesem Auftritt den Bund eingehen soll“, sagte Draw frustriert. „Soll ich mein Leben ausgerechnet in die Hände desjenigen geben, der mich hier derartig vorgeführt hat? Wer wird mir für meine Sicherheit garantieren?“


  „Wunderbar, dass du mich für einen ehrlosen Mann hältst, nachdem du mich gestern vor deinen Freunden in Grund und Boden beleidigt hast. Als Cheia habe ich einen Eid auf den Kodex geschworen.“ Crid hatte zu einer vertraulicheren Anrede gewechselt und sah ihn eingeschnappt an. „Du dagegen, Say’imin, wirst mir mein Leben zur Hölle machen. Allein die Vorstellung, mit dir ins Bett steigen zu müssen ...“


  „Das wäre also so schrecklich für dich?“ Draw spürte, wie die Wut in ihm durch diese deutliche und abfällige Ablehnung geschürt wurde. Als würde er einen Buckel oder faulende Zähne haben.


  „Ich habe keine Lust, für dich die Hure zu spielen.“


  „Du wirst es tun, wenn ich es verlange.“ Triumphierend verschränkte er die Arme vor der Brust. Crid schwieg, aber Draw konnte deutlich sehen, wie dessen Kiefermuskeln in dem fein geschnittenen Gesicht hervortraten.


  „Antworte!“


  „Ich werde es tun, Say’imin.“ Crid würgte die Zustimmung regelrecht hervor. Dieser Sieg schmeckte plötzlich schal und für einen Moment schämte sich Draw. Sein Cheia war nach dem uralten Ehrenkodex verpflichtet, jede seiner Anweisungen zu befolgen. Und er, als zukünftiger Say’im von Ta’al’baneh nutzte dies schamlos aus, um Crid zu erniedrigen, weil sich der in der Spelunke nicht von einem Betrunkenen hatte vögeln lassen wollen. Ausgerechnet an dem letzten Tag, den Crid in Freiheit und Unabhängigkeit verbringen durfte.


  Draw fühlte die Katzenaugen des Elfen auf sich gerichtet. Sein Cheia wartete auf einen Befehl, eine Regung, eine Äußerung. Bloß wusste Draw gegenwärtig nichts mit ihm anzufangen. Er fühlte sich gerade schlichtweg überfordert. Diese ganze Situation entwickelte sich zu einer riesengroßen Enttäuschung. Unvermittelt unterbrach Crid das Schweigen:


  „Darf ich eine Bitte äußern?“


  Draw nickte knapp.


  „Wenn du mich nicht in der nächsten halben Stunde auspeitschen lassen möchtest, würde ich gerne den Palast besichtigen. Da ich nicht ausschließlich als deine Hure …“


  „Es reicht jetzt, Cheia!“


  „… sondern hauptsächlich als dein Leibwächter fungieren soll, halte ich es für sinnvoll, die Örtlichkeiten genau kennenzulernen.“


  „Also einen Waffenstillstand?“, fragte Draw misstrauisch.


  „Wenn du es befiehlst.“ Nach wie vor war Crids Ton ausgesprochen patzig und einem Say’imin gegenüber alles andere als angemessen. Ein solches Verhalten gegenüber seiner Person war Draw überhaupt nicht gewöhnt. Sein Vater zeigte sich ihm gegenüber stets tolerant und großzügig und die Dienerschaft verwöhnte ihn auf eine liebevolle Art und Weise. Selten wurde ihm ein Wunsch abgeschlagen. Allerdings konnte auch er sich großherzig zeigen:


  „Wir könnten so tun, als hätten wir uns heute das erste Mal getroffen.“


  „Warum? Hast du etwa ein schlechtes Gewissen?“


  Mehrere Herzschläge lang konzentrierte sich Draw lediglich aufs Atmen.


  „Keineswegs“, zischte er dann. „Außerdem bin ich dir noch etwas für diesen Auftritt eben schuldig. Wie konntest du mich derartig vor meinen Vater demütigen?“


  „Du hast mich gestern vor deinen Freunden beschämt. Das habe ich auch nicht gerade als angenehm empfunden. Allein schon die Anmaßung, dir als Say’imin alles herausnehmen zu können und mich ungefragt zu berühren!“


  Draw wurde es bewusst, dass sie sich wie zwei Kampfhähne gegenüber standen. War ihm ein Fall bekannt, in dem eine Verbindung zu einem Cheia mit einer Prügelei begann? Nicht, dass er Aussichten hatte, diese Schlägerei zu gewinnen. Er wollte lieber gar nicht erst wissen, welche Kampftechniken der Elf alle gelernt hatte. Dabei sah Crid in seinem Zorn sehr reizvoll aus. Wie wäre ihre heutige Begegnung wohl ausgefallen, wenn sie sich gestern unter anderen Umständen kennengelernt hätten? Draw schüttelte den Kopf und verdrängte diesen Gedanken schnell.


  „Also erst eine Palastbesichtigung, bevor wir vögeln?“, fragte er mit einem gemeinen Lächeln nach. Unter Crids Auge zuckte ein Muskel.


  „Wie der Say’imin wünscht.“


  


  Crid ließ sich den Tag über jeden einzelnen Winkel des Palastes zeigen und Draw schleppte ihn von der Wäscherei zur Küche, vom Verlies zur Bibliothek, vom Festsaal bis zur Waffenkammer. Durch den Park, in dem ständig eine ganze Kompanie Gärtner herumwerkelte, liefen sie ihre letzte Station an: die Stallungen. Nebeneinander gingen sie die Reihen der sauberen Boxen entlang und streichelten die Nüstern neugieriger Pferde. Schließlich blieb Crid bei einem silbergrauen Hengst stehen, den er bewundernd musterte. Draw bemerkte, wie die Miene des Elfen weicher wurde und er sich beim Anblick des Grauen erstmalig zu einem Lächeln hinreißen ließ.


  „Sein Name ist Kalech“, erklärte Draw ohne zu wissen, warum er sich herabließ mit dem Elfen über die Pferde zu sprechen.


  „Der Zwillingsbruder meines Pferdes Kulyne.“ Er deutete auf die Nachbarbox.


  „Sie gleichen sich wie ein Ei dem anderen“, stellte Crid fest.


  „Nicht vollkommen. Kulyne hat schwarze Haare im Schweif.“ Als Draw beobachtete, wie Kalech seinen Cheia mit der Nase anstupste, sagte er spontan:


  „Kalech gehört von heute an dir. Er ist mein Geschenk an dich.“ Gleich darauf hätte er sich in den Hintern treten können. Wie kam er dazu, eines seiner Lieblingspferde herzugeben? Crid schien ähnlich zu denken. Seine Haltung wurde erneut steif.


  „Warum willst du mir etwas schenken?“, fragte er argwöhnisch.


  „Es ist Tradition, dass ein Say’imin seinem Cheia ein Willkommensgeschenk überreicht.“ Das stimmte sogar. Ursprünglich hatte Draw für Crid einen kunstvollen Dolch anfertigen lassen, aber jetzt konnte er keinen Rückzieher mehr machen. Ein seltsamer Zug trat in Crids Gesicht und er brachte es fertig, alles andere als begeistert zu klingen:


  „Das Tier ist zu wertvoll. Ich kann andere Pferde reiten.“


  Muss er dauernd Widerworte finden? Draw seufzte leise, als ihm bewusst wurde, dass sein eigener Dickkopf ernsthafte Konkurrenz bekam.


  „Ich liebe einen schnellen Ritt, Cheia“, sagte er mit einem anzüglichen Ton in der Stimme, auf den Crid wie beabsichtigt mit finsterer Miene ansprang. „Wie willst du mithalten?“


  „Glaubst du vielleicht, dass ein schneller Ritt allein einem Say’imin vorbehalten ist und sich ein Cheia nicht ebenfalls amüsieren kann?“


  Auf den Mund gefallen war der Elf nicht. Draw hatte keine Ahnung, ob er lachen oder sich ärgern sollte. Wieder wünschte er sich, die Priester der Schule hätten ihm einen anderen Bündnisgefährten geschickt. Einen, mit dem er jetzt Gemeinsamkeiten hätte austauschen und den er voller Stolz seinen Freunden hätte vorstellen können. In diesen Moment knurrte Crids Magen laut und vernehmlich. Siedend heiß fiel es Draw ein, dass er ihm gegenüber gleich am ersten Tag seine oberste Pflicht versäumt hatte. Es war seine Aufgabe für die Grundbedürfnisse seines Cheia zu sorgen.


  „Es tut mir leid. Ich habe nicht daran gedacht, dass du hungrig sein musst.“


  „Bislang bin ich nicht umgefallen und eine Mahlzeit lässt sich nachholen“, erklärte Crid überraschend friedlich. Eigentlich hatte Draw mit einer scharfen Bemerkung gerechnet.


  „Vater und Tally haben sicherlich schon gegessen. Wollen wir uns in die Küche setzen? Da ist die Umgebung nicht so furchtbar formell wie im Speisesaal.“


  Crid nickte zustimmend und folgte ihm – nicht ohne Kalech noch einmal die Stirn zu kraulen. Draw unterdrückte ein Schmunzeln. Vielleicht war das Pferd doch ein besseres Geschenk als der Dolch. Und auch wenn Kalech ihm nicht mehr gehörte, so konnte er das wunderbare Tier weiterhin jeden Tag sehen.


  


  In der Küche ging es laut und geschäftig zu. Von den riesigen Feuerstellen stieg angenehme Wärme auf und es duftete nach ungewohnten Köstlichkeiten. Draw steuerte direkt den Gesindetisch an, wo er mit einer Selbstverständlichkeit Platz nahm, als wäre dies sein üblicher Platz. Dabei hatte sich Crid im Traum nicht vorstellen können, dass sich der Say’imin freiwillig unter die Dienerschaft mischte. Die zeigten gegenüber ihrem zukünftigen Herrscher überhaupt keine Scheu. Draws Wange wurde liebevoll getätschelt, als wäre er nichts weiter als ein Dreikäsehoch und man rief ihm im Vorbeihasten fröhliche Neckereien zu. Ehe sich Crid über das seltsame Verhalten in diesem Palast wundern konnte, wurde vor seiner Nase eine Platte mit einem dampfenden Brathühnchen abgestellt. Dazu bekam er Schüsseln mit Brot, eingelegtem Gemüse und Obst gereicht.


  „Ist dieses Huhn für mich allein?“, fragte er ungläubig.


  „Natürlich. Was hast du denn gedacht?“


  Es war egal, was er gedacht hatte. In der Schule hatte es selten Fleisch gegeben und die geringen Mengen mussten für alle reichen. Das hier dagegen war der reinste Überfluss. Crid spürte, wie ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Seine letzte Mahlzeit hatte aus wässrigem Haferbrei in der Kaschemme bestanden. Er konnte gerade so die Höflichkeit aufbringen und abwarten, bis Draw die Mahlzeit eröffnete, ehe er wie ein Ausgehungerter über das knusprige Hühnchen herfiel. Erst eine ganze Weile später bemerkte er, wie ihn Draw mit großen Augen anstarrte. Crid stockte mitten im Kauen.


  „Das ist unverzeihlich!“


  Er ließ den Hühnerschlegel sinken. Hatte er etwas falsch gemacht?


  „Crid, es tut mir wirklich leid. Ich habe nicht gewusst, dass du so hungrig warst. Warum hast du mir nicht etwas gesagt?“


  Diesen aufgeblasenen Say’imin um Essen anzubetteln? Nie im Leben!


  „Es ist nicht meine Aufgabe, dich an deine Pflichten zu erinnern.“ Langsamer aß er weiter und genoss den schuldigen Ausdruck in Draws Gesicht. Sorgfältig nagte er jeden einzelnen Knochen ab und wischte das würzige Bratenfett mit einer Scheibe Brot vom Teller. Noch nie hatte er Brot gegessen, das aus solch fein gemahlenem Mehl gebacken wurde. Es war herrlich.


  „Hast du … ich meine …“ Draw stammelte verlegen herum, doch Crid ahnte, was er fragen wollte.


  „Die Schule ist ein Ort für Waisenkinder, Say’imin“, sagte er scharf. „Das einzige was es reichlich und sogar mit Nachschlag gab, waren die Lehren, die man uns zuteilwerden ließ. Ein Waisenkind zu sein bedeutet, dass man selten satt wird und sich von Almosen kleidet.“


  Betroffen sah ihn Draw an.


  „Ihr seid angehende Cheia“, flüsterte er fassungslos.


  „Wir sind auserwählte Waisen, Say’imin. Nicht jeder erhält die Gelegenheit, die Prüfungen abzulegen und nicht jeder besteht diese Prüfungen. Der Weg dorthin ist alles andere als leicht. Die Schule ist nicht reich und muss zudem die lehrenden Meister entlohnen, damit die uns ihr Wissen weitergeben. Waisen, selbst wenn es sich um Cheia-Anwärter handelt, leben nicht im Überfluss. Wir müssen neben dem Unterricht zusätzlich für unseren Lebensunterhalt arbeiten.“


  „Das habe ich nicht gewusst.“


  „Du lebst mit dem Cheia deines Vaters unter einem Dach.“


  „Ich bin nie auf die Idee gekommen, ihn über die Schule auszufragen. Ein Leben ohne Tally kenne ich gar nicht. Und heute habe ich einen eigenen Cheia und weiß nicht wirklich etwas darüber.“


  „Zumindest hast du eine Ahnung davon, dass ich all deinen pikanten Befehlen gehorchen muss.“ Crid konnte das Sticheln nicht lassen. Er wusste selbst nicht genau, warum er Draw ständig an sein beleidigendes Verhalten vom Vortag erinnern musste. Dabei rückte der Abend näher und mit dem Abend kam die Nacht. Er würde gezwungen sein, Seite an Seite mit seinem Say’imin zu schlafen. Und er musste – wenn es nach Draws Kopf ging – zudem für dessen Entspannung sorgen. Auf einmal schmeckte der Apfel, den er gerade aß, nicht mehr.


  „Ich verstehe nicht, dass ihr in der Schule nicht einmal vernünftige Mahlzeiten erhaltet. Die Say’im zahlen doch jährlich ein Lehrgeld“, sagte Draw plötzlich. „Schließlich ziehen wir den Nutzen aus eurer Ausbildung.“


  „Die exquisiten Waffenmeister werden teuer sein, ebenso unsere Waffen. Wohin genau die Lehrgelder fließen weiß ich nicht. Die Priester haben uns stets vorgehalten, dass die Schule Unmengen an Münzen verschlingt.“


  Er merkte, dass diese Antwort Draw nicht zufrieden stellte, aber was hätte er dazu noch sagen sollen? Auf den Gedanken, die Verwendung der Lehrgelder in Frage zu stellen, war er nie gekommen. Für solche Ideen war sein Tagesprogramm viel zu straff gewesen. Und ganz sicher hätten ihm die Priester auf solche Fragen keine Antworten gegeben.


  „Darf ich meinen Say’imin auf eine kleine Sache hinweisen?“


  Draw seufzte. „Na, heraus mit der Sprache.“


  „Ich werde angemessene Kleidung brauchen. Und ein paar Münzen für einen eventuellen Notfall.“ Irgendwie war es peinlich, Draw auf seine Bedürftigkeit hin anzusprechen. Dabei kam jeder Cheia mit leeren Händen zu seinem Herrn. Crid bemerkte, wie Draw seine Kleidung musterte. Er trug das offizielle weiße Hemd und die schwarze Hose, die ein Cheia bei der ersten Begegnung mit seinem Say’imin zu tragen hatte. Weiß zum Zeichen der Unterwerfung und Schwarz, um zu signalisieren, dass die Bereitschaft bestand, sein eigenes Leben seinem Herrn zu opfern. Wer immer diese Tradition erfunden hatte, kannte offenkundig Draw nicht. Crid hatte nämlich keineswegs das Verlangen für seinen selbstverliebten Herrn zu sterben. Natürlich würde er seine Aufgabe als Cheia erfüllen, es bedeutete jedoch nicht, dass er Gefallen daran fand.


  „Gleich morgen lasse ich den Schneider kommen. Bis deine Kleidung fertig ist, kannst du etwas von mir anziehen. Wir haben ungefähr die gleiche Statur.“


  „Bitte was?“ Crid starrte Draw verblüfft an. Er war einen deutlichen Kopf kleiner als sein Say’imin und viel schmaler. Draw lachte.


  „Das war ein Witz, Crid. Meine Hemden werden dir zu weit sein und die Tuniken wie Säcke an dir hängen. Für ein paar Tage ist es doch egal. Und deine Hose wirst du eben weiter tragen müssen, wenn dir meine beim Laufen nicht über den Hintern rutschen sollen.“


  Sauer lehnte sich Crid in seinem Stuhl zurück.


  „Soll das zukünftig so weitergehen?“, fragte er.


  „Was?“


  „Diese Späße auf meine Kosten?“


  „Du liebe Güte, bist du empfindlich. Sind alle Cheia so zart besaitet?“


  „Und hör auf, mich ständig mit anderen vergleichen zu wollen.“


  „Mimose!“


  Crid kniff sich in die Nasenwurzel, um nicht zu schreien. Wenn diese Anfeindung Tag für Tag so weitergehen sollte, würde er wahnsinnig werden. Warum konnte sich Draw nicht zusammenreißen und normal mit ihm reden?


  „Du bist niedlich, wenn du wütend bist.“


  Auch das noch! Jetzt musste er ein Stöhnen unterdrücken.


  „Katzenwelpen sind niedlich. Ich bin keine Katze.“


  Draw schwieg, saß bloß absolut ruhig da. Angestunken senkte Crid den Blick auf seinen leergegessenen Teller und schob ihn viel zu heftig von sich.


  „Also ich weiß nicht“, sagte Draw langsam. „Du fauchst ständig wie ein gereizter Kater.“


  Crids Faust sauste auf die Tischplatte, sodass das Gesinde in der Küche bei dem Knall zusammenzuckte. Im nächsten Moment schoss er von seinem Stuhl hoch und war schon ein paar Schritte weit, ehe er sich besann, dass er gar nicht weglaufen konnte. Er musste bei seinem Say’imin bleiben. Mit einem stummen Fluch auf den Lippen drehte er sich zu seinem Herrn um. Draw saß gelassen auf seinem Platz und lächelte ihn spöttisch an.


  „Miez“, sagte Draw belustigt. „Vielleicht sollte ich dich zukünftig bei diesem Namen nennen, Elf.“


  Crid versuchte gegen seine ohnmächtige Wut anzukämpfen. Sein Say’imin deutete auf seine geballten Fäuste.


  „Am liebsten würdest du auf mich losgehen, nicht wahr?“, fragte er und hatte damit gar nicht Unrecht. Crid betete verzweifelt um Selbstbeherrschung. Er erkannte sich selbst nicht wieder. Jahrelang war er von Meistern und Priestern drangsaliert worden, an die Grenzen seiner Fähigkeiten getrieben und war ihren Strafen ausgesetzt gewesen. Immer war es ihm gelungen, sein hitziges Temperament zu zügeln. Nur bei Draw wollte es ihm nicht gelingen. Lag es daran, dass er sich noch nie etwas von einem Gleichaltrigen hatte sagen lassen? Oder lag es an Draws gestriger unverschämter Annährung? An seiner reichlich vorhandenen Arroganz?


  „Miez.“


  Sein aufgebrachter Schrei hallte durch die Küche.


  


  ***


  


  Allein Draws Schlafgemach war so groß, dass Crid glaubte, sich darin verlaufen zu können. Und er verfügte über weitere Räume. Resignierend wandte sich Crid dem Bett zu, das er fortan mit Draw zu teilen hatte. Wenigstens war es derartig breit, dass sogar mehrere Personen darin Platz gefunden hätten und er sicherlich einen gewissen Abstand zu Draw einhalten konnte. Diese persönlichen Räume hatte Crid während ihrer Besichtigungstour nicht zu sehen bekommen und aus diesem Grund schaute er sich aufmerksam um. Sein Herr schien überall eine heillose Unordnung zu hinterlassen und ein alter Kammerdiener namens Gulf war soeben bemüht, das größte Chaos zu beseitigen.


  „Unser Reich.“ Draw breitete die Arme aus und drehte sich dabei um die eigene Achse. „Und?“


  „Was und?“


  „Wie findest du es, Miez?“


  Bleib ruhig, ermahnte sich Crid.


  „Wie ich es finde, dass du dich wie ein Kleinkind aufführst?“


  Draw ließ seine Arme sinken und runzelte die Stirn.


  „Wie ein Kleinkind?“, fragte er ratlos nach.


  Crid deutete auf das Chaos.


  „Kannst du die Sachen, die du benutzt hast, nicht ordentlich wegpacken?“


  Verständnislos runzelte Draw die Stirn und Crid merkte, dass sogar der Kammerdiener verblüfft in seinem Tun inne gehalten hatte.


  „Du willst der Say’im von Ta’al’baneh werden und bist nicht in der Lage in deinen Privaträumen für Ordnung zu sorgen?“ Es entging Crid keineswegs, dass Gulf heftig schluckte und auch nicht, dass Draw wie erstarrt dastand.


  „Faulheit empfinde ich bereits als schlimm genug, aber wenn du diesen Saustall aus reiner Gedankenlosigkeit verursachst, dann …“


  „Gulf, lass das Aufräumen.“ Mit einem herrischen Wink unterstrich Draw seinen Befehl. Offenbar war Gulf diesen Kommandoton von dem Say’imin nicht gewohnt, denn er ließ vor Schreck alles fallen, was er soeben erst aufgehoben hatte.


  „Mein Cheia wünscht morgen meine Räumlichkeiten besser kennenzulernen und ich bin geneigt, ihm diesen Wunsch zu erfüllen, damit er nicht an meiner unendlichen Großmut zweifelt.“


  „Wenn du glaubst, ich räume für dich auf …“


  „Miez? Pssst!“


  Jetzt durfte er nicht einmal mehr ausreden?


  „Nenn mich nicht …“


  Draw legte mahnend einen Finger auf seine Lippen und erneut betete Crid um die Kraft, seinem Herrn nicht an den Hals zu springen.


  „Gulf, hilf mir beim Auskleiden. Miez und ich werden uns zur Ruhe begeben.“


  Crid blinzelte. Er hatte davon gehört, dass sich die Adligen beim An- und Auskleiden helfen ließen. Bislang war er davon ausgegangen, dass dies lediglich im Falle von komplizierter Garderobe zu besonderen Anlässen geschah. Dass Draw nicht in der Lage war, aus einer Tunika, einem Hemd und seiner Hose zu steigen, war schlichtweg nicht zu fassen.


  Er nutzte die Chance, als Gulf direkt vor Draw stand und dem Say‘imin die Sicht auf ihn versperrte, um sich selbst schnell auszuziehen. Hastig kroch er unter die Decken. Um nichts in aller Welt wollte er splitterfasernackt Draws prüfenden Augen ausgesetzt sein. Es reichte, wenn sich gleich seine Befürchtungen erfüllten und der Befehl erteilt wurde, der ihn bis aufs Blut erniedrigen würde. Ein Befehl, der ihm lange nicht erteilt worden war …


  Vorsichtig wandte er den Kopf in den Kissen, um einen Blick auf Draw zu erhaschen. Zu seiner Überraschung war an ihm nichts Weiches zu erkennen. Seine Muskeln waren fest, ein Bauchansatz – den viele Adlige nicht verbergen konnten – war nicht zu erkennen. Mit den breiten Schultern und dem etwas scharf geschnittenen Gesicht stellte er zugegeben einen attraktiven Mann dar.


  Hätte er sich mir in der Kaschemme auf eine andere Art und Weise genähert, hätte der Abend vielleicht anders verlaufen können, dachte Crid. Nicht, dass ich mit ihm … Aber nein, er muss sich gleich als arroganter, anmaßender Mistkerl offenbaren.


  „Soll ich die Lampen löschen?“, erkundigte sich Gulf, der die Kleidung forträumte, während Draw wie der Gesegnete ihn geschaffen hatte zu Crid ins Bett stieg.


  „Sei so freundlich.“


  Wenn Draw wollte, konnte er wie eine Lichtgestalt lächeln. Crid drehte ihm demonstrativ den Rücken zu und rutschte soweit an die Bettkante, dass er auf seiner Seite beinahe hinausfiel. Es war ungewohnt, derartig tief in eine Matratze einzusinken und zwischen Kissen und Decken regelrecht begraben zu sein. Es stank nicht nach altem Schweiß und sicherlich gab es auch keine Krabbeltiere, die nachts aus der Füllung krochen. Das Licht erlosch und Gulf ließ sie allein. Crid spannte sich an. Gleich würde der demütigende Befehl kommen. Er wartete. Neben ihm drehte sich Draw von einer Seite auf die andere. Crid konnte es an der Bewegung auf der Matratze spüren. Noch etwas, das für ihn neu war, da er bisher stets alleine geschlafen hatte. In der Schule gab es für jeden Jungen eine eigene Strohschütte und dazu eine wärmende Decke.


  Eine ganze Weile lag Crid reglos da und lauerte auf ein Kommando oder eine eindeutige Berührung. Nichts geschah. Worauf wartete Draw? Er wurde aus seinem Say’imin überhaupt nicht schlau. In der Spelunke hatte Crid beinahe erwartet, dass Draw aufgrund seines Unwillens handgreiflich werden und sich ihm aufzwingen würde. Jetzt, wo Draw das Recht dazu auf seiner Seite hatte, ließ er ihn zappeln. Sein Benehmen war verabscheuungswürdig und trotzdem überließ er ihm dieses wunderbare Pferd. Bis auf seine Waffen hatte Crid nie etwas Eigenes besessen und Draw schenkte ihm wie nebenbei einen kostbaren Hengst. Dabei hatte Crid ihm angesehen, dass er sich nur schwer von dem Tier hatte trennen können.


  „Draw?“, fragte er halblaut ins Dunkel. Ein schläfriges „Hm?“ war alles, was er an Antwort bekam.


  „Das Pferd ist großartig“, flüsterte er. Das war kein direkter Dank, andererseits konnte Draw für seine ständigen Beleidigungen nicht mehr erwarten. Sein Say’imin entgegnete nichts. Trotzdem hatte Crid das Gefühl, dass Draw neben ihm lächelte.


  


  ***


  


  Blinzelnd wachte Draw auf. Eigentlich hatte er erwartet, Crids rotbraunen Schopf neben sich zu entdecken, doch der Elf befand sich gar nicht mehr im Bett. Als Draw den Kopf hob, entdeckte er seinen Cheia auf dem breiten Fensterbrett. Er hatte ein Bein angezogen, die Arme darum geschlungen und die Stirn gegen das Knie gelehnt. Einsam, unglücklich und müde sah er aus. Draw wusste, dass sich Crid die halbe Nacht lang unruhig im Bett herumgewälzt hatte und der Gesegnete allein wusste, seit wann er dort am Fenster hockte.


  „Guten Morgen“, sagte er in die Stille hinein. Crid hob den Kopf. Sein Gesicht nahm einen resignierenden Zug an, als er den Gruß mit einem Nicken beantwortete. Nun, auch Draw hatte sich seinen Gefährten anders vorgestellt.


  „Bist du bereits lange auf?“ Er stopfte sich mehrere Kissen in den Rücken und lehnte sich gleich darauf gemütlich zurück. Crid zuckte zur Antwort mit den Schultern. Sehr gesprächig war er an diesem Morgen nicht. Das schien er zu bemerken, denn er fragte:


  „Kann ich etwas für dich tun?“


  Unwillkürlich schlich sich ein Grinsen in Draws Gesicht, worauf sich die Miene des Elfen deutlich verfinsterte. War er deswegen so früh auf den Beinen? Weil Crid befürchtete, dass er mit ihm schlafen wollte?


  „Ja, du kannst.“


  Diese unvergleichlichen smaragdgrünen Katzenaugen funkelten ihn schon wieder wütend an. Wie schnell sich sein Cheia in Rage bringen ließ. Und in seinem Ärger bot er ein hinreißendes Bild.


  „Du könntest dort drüben an dem Klingelzug ziehen.“


  Crid schaute sich suchend um, erhob sich dann und ging zu dem Leinenstreifen mit den darauf gestickten Tieren hinüber. Vorsichtig zog er daran, als befürchtete er, dass gleich ein wassergefüllter Eimer auf ihn herabkippen würde.


  „Und jetzt?“, fragte er.


  „Warte es ab.“ Gemütlich verschränkte Draw die Arme vor der Brust und beobachtete Crid, der ziellos im Raum herumwanderte und schließlich in ein paar Büchern blätterte, die auf einem Schränkchen lagen.


  „Du interessierst dich für Theologie?“, fragte Crid.


  „So ein Schwachsinn! Sehe ich vielleicht wie ein Priester aus? Bei dem Buch geht es für mich um die Illuminationen.“


  Crid schlug eines der Bücher auf. „Frivole Zeichnungen wirst du in einem Buch über Theologie nicht finden.“


  „Ich begreife dich nicht. Willst du etwa, dass ich dich durchnehme oder wieso kommst du ständig auf dieses Thema zu sprechen?“


  Mit dem Buch in der Hand fuhr Crid zischend zu ihm herum.


  „Miez!“


  Sein Cheia erstarrte mitten in der Bewegung.


  „Miez!“ Draw amüsierte sich. Es war herrlich, den Elfen mit einem einzigen Wort zur Weißglut zu treiben.


  In diesen Moment trat eine dralle Magd mit einem vollbeladenen Tablett zu ihnen, herbeigerufen dank des kurzen Ruckes am Klingelzug.


  „Guten Morgen, Say’imin und dir gleichfalls, junger Herr“, rief sie fröhlich und platzierte das Frühstück direkt neben Draw auf der Bettdecke.


  „Guten Morgen, Maisie.“ Er bekam mit Kurkuma, Honig und Ingwer gewürzte Milch in einen Becher geschenkt, ehe Maisie sie mit einem „Lasst es Euch schmecken“ allein ließ.


  „Komm her, Miez. Ich will dich nicht erneut hungern lassen.“ Draw bemerkte, dass sein Cheia kurz die Lider schloss und sichtlich um Beherrschung kämpfte, ehe er das Buch beiseite legte und sich soweit es ging von ihm entfernt auf dem Bett niederließ.


  „Frühstückst du nicht mit deinem Vater und Tally zusammen?“


  „Steif und förmlich im Speisesaal? Vater würde vor Schreck vom Stuhl fallen, wenn ich am frühen Morgen dort auftauche. Hier ist es meines Erachtens viel … intimer.“ Es war unterhaltsam zu sehen, wie sein Cheia wiederholt aufs Neue gereizt reagierte. Draw wusste selbst nicht, warum er ein derartiges Bedürfnis verspürte, Crid zu ärgern.


  „Möchtest du, dass ich mich ausziehe, damit es noch intimer wird?“ Smaragdgrüne Augen sahen ihn herausfordernd an.


  „Und anschließend wirst du dich nackt zu mir legen und mich füttern?“, erkundigte sich Draw neugierig.


  „Bis dir das Frühstück im Hals stecken bleibt.“


  „Na, da schiebe ich mir meine Mahlzeit doch lieber allein zwischen die Zähne. Nun iss endlich etwas, Miez.“


  Crid, der die Hand gerade nach einer Scheibe Brot ausgestreckt hatte, zog sie schlagartig zurück und sprang auf die Füße.


  „Mir ist gerade der Appetit vergangen.“ Schon wollte er sich abwenden und zu seinem Fensterplatz zurückkehren.


  „Zurück, Miez. Du wirst etwas essen, damit du mir nachher nicht vorhalten kannst, ich würde nicht für dich sorgen.“


  Widerstrebend ließ sich Crid auf das Bett zurücksinken, schnappte sich das Brot und begann es trocken zu kauen. War es normal, dass ein Cheia derartig trotzig reagierte? Oder hatte er mit Crid besonderes Glück gehabt?


  „Trink etwas Gewürzmilch, mein fauchender, kleiner Kater. Oder soll ich dir ein Schälchen Sahne aus der Küche kommen lassen?“


  So wie Crid ausschaute, hätte er die Milch sicherlich lieber in sein Gesicht geschüttet. Draw war gespannt, wie lange sich der Elf beherrschen konnte. Plötzlich sank der in sich zusammen. Müde und frustriert schenkte sich Crid Milch ein, die er in einem Zug leerte. Unwillkürlich tat er Draw leid.


  „Gulf wird gleich hier sein und der Schneider wird ebenfalls nicht lange auf sich warten lassen. Bis dahin schläfst du lieber etwas.“


  Er schwang sich aus den Federn und hob einen seidenen Morgenmantel vom Boden auf, den er sich überwarf.


  „Du schickst mich ins Bett?“


  „Genau. Derartig übermüdet kann ich dich nicht brauchen. Du musst mir also gar nicht erst irgendeinen Unsinn erzählen. Mir ist bewusst, dass du in dieser Nacht nicht viel geschlafen hast. Und ich will gar nicht wissen, wo du die Nacht zuvor verbracht hast. Wie der taufrische Morgen wirktest du bereits gestern nicht.“


  „Es kann sich nicht jeder den Luxus einer weichen Matratze leisten.“


  „Du kannst diesen Luxus jedoch neuerdings in Anspruch nehmen. Also leg dich hin und schlaf.“


  „Ich muss bei meinem Say’imin bleiben.“


  Ständig diese Widerworte … Draw versuchte ruhig zu bleiben.


  „Dein Say’imin wird in diesen Räumen bleiben. Und ich hatte nicht vor, mit dir über meine Befehle zu diskutieren, Miez.“


  Er nahm das Tablett vom Bett und trug es zu einem Tisch im benachbarten Zimmer hinüber, wo er es klirrend abstellte.


  „Miez, was an meinem Befehl hast du nicht begriffen?“, fragte er über die Schulter hinweg, denn Crid hatte sich nicht gerührt. Gleich darauf hörte er seinen Cheia fluchen. Ein rascher Blick zeigte ihm, dass sich Crid knurrig auf dem Bett ausstreckte und ihm den Rücken zudrehte.


  „Na, warum nicht gleich so?“ Zufrieden erlaubte sich Draw ein Lächeln.


  Leise begann er Bücher, Pergamente, Kleidungsstücke, Kissen und andere Dinge vom Boden aufzusammeln, wo sie achtlos verstreut herumlagen. Crids gestrige abfällige Worte über seine Unordnung hatten gesessen und wenn Draw ehrlich war, musste er zugeben, dass er das Aufräumen tatsächlich wie selbstverständlich seinem Kammerdiener überlassen hatte. Dabei knarrten Gulfs Gelenke mittlerweile bei jeder Bewegung. Als der zusammen mit Maisie erschien, die das Frühstück abräumen wollte, staunte er nicht schlecht, dass Draw nicht nur fertig bekleidet war, sondern eigenhändig in seinen Räumen für Ordnung sorgte.


  „Der Schneider steht Euch in zwei Stunden zur Verfügung, wenn es Euch beliebt“, informierte ihn Gulf.


  „Danke. Bring ihn dann gleich zu uns. Derzeit benötige ich dich nicht.“


  „Say’imin, Ihr müsst das nicht tun. Dafür habt Ihr mich oder seid Ihr mit meiner Arbeit nicht mehr zufrie…“


  „Gulf, mein Cheia hatte Recht. Du bist nicht mein Kindermädchen, sondern mein Kammerdiener. Klapp deinen Mund ruhig wieder zu. Ich werde mir schon nicht den Rücken brechen, wenn ich ein paar Kissen aufsammele.“


  Gulf deutete eine steife Verbeugung an und zog sich zusammen mit Maisie zurück. Nachdenklich schaute ihnen Draw hinterher. Wann war sein Kammerdiener eigentlich so alt geworden? Vielleicht sollte ihm Crid zukünftig beim An- und Auskleiden behilflich sein? Bei diesem Gedanken hätte er beinahe gelacht. Sein Cheia würde angesichts einer solchen Aufgabe Gift und Galle spucken. Er schlich sich zum Schlafgemach hinüber. Crid hatte sich inzwischen auf dem Bett zusammengerollt und den Kopf auf einen Arm gebettet. Von den vielen Kissen schien er keines nutzen zu wollen.


  Jetzt sieht er wirklich wie ein Katzenwelpe aus, dachte Draw amüsiert.


  


  „Wach auf. Wach auf, Miez!“


  Crid schoss mit wild schlagendem Herzen in die Höhe und allein Draws schneller Reaktion war es zu verdanken, dass er keine verpasst bekam.


  „Tut mir leid“, flüsterte Crid erschrocken, als er erkannte, wen er beinahe geschlagen hätte.


  „Zukünftig sollten wir uns auf eine andere Weckmethode einigen, als dass ich dich an der Schulter rüttel.“


  Zu seiner Erleichterung grinste Draw bloß. Nicht auszudenken, wenn er seinen Say’imin getroffen und vielleicht sogar verletzt hätte. Obwohl der bestimmt ein paar Hiebe gebrauchen konnte. Crid rieb sich über die Augen. Er hatte länger geschlafen, als er wollte.


  „Der Schneider wartet auf dich.“ Draw beobachtete ihn, wie er aus dem Bett stieg und den halbherzigen Versuch startete, seine zerknitterte Kleidung zu richten.


  „Dieses verschlafene Gesicht steht dir. Damit wirkst du nicht ganz so kratzbürstig, wie du immer tust.“


  „Vielen Dank“, knurrte Crid, trat an den Waschtisch und schöpfte sich reichlich Wasser ins Gesicht. Wenn sein Herr ein verschlafenes Gesicht attraktiv fand, dann sollte er schleunigst munter werden. Er hatte keineswegs die Absicht, Draw in irgendeiner Form zu gefallen, außer was seine Tätigkeit als Cheia betraf. Mit einem Handtuch trocknete er sich ab und folgte Draw nach nebenan. Der plötzliche ordentliche Zustand der Räumlichkeiten fiel ihm sofort auf. Sicherlich hatte der arme alte Mann Ordnung schaffen müssen, während sein Herr gelangweilt die Zeit totschlug.


  „Hier ist mein Cheia, Meister Iacha.“ Draw legte ihm eine Hand zwischen die Schulterblätter, woraufhin er sich versteifte. Diese Berührung war ihm unangenehm. Im nächsten Moment wurde er auf einen spindeldürren blassen Mann zugeschoben, dem mehrere farbige Schnüre um den Hals hingen.


  „Ich grüße dich, Cheia.“ Meister Iacha verbeugte sich höflich vor Crid. Er murmelte eine angemessene Antwort. Diese Ehrerbietungen war er nicht gewohnt und er fand es unangebracht, aufgrund Draws Rang als etwas Besonderes behandelt zu werden.


  „Bitte leg deine Kleidung ab, damit ich Maß an dir nehmen kann.“


  „Ausziehen?“, fragte Crid erschrocken nach.


  „Ich bitte darum, Cheia. In deinem weiten Hemd kann ich unmöglich deine Maße nehmen.“


  „Nun mach schon, Miez.“


  Crid warf Draw einen finsteren Blick zu. Sein Say’imin hatte sich verkehrt herum auf einen Stuhl gesetzt und die Arme lässig auf die Lehne gelegt.


  „Ich habe einen Namen“, sagte er mit einiger Betonung.


  „Möchtest du hier und jetzt mit mir darüber diskutieren?“ Eine gewisse Schärfe klang in Draws Stimme mit und Crid erinnerte sich daran, dass sie nicht allein waren.


  „Cheia? Mit Verlaub?“ Der Schneider schaute unsicher von ihm zu Draw.


  Ruhig bleiben, ermahnte sich Crid und zog sich mit steifen Bewegungen aus. Obwohl er es vermied, Draw anzusehen, fühlte er dessen Augen auf sich gerichtet. Er empfand es als erniedrigend, lediglich mit einem Lendentuch bekleidet vor seinem Herrn zu stehen. Meister Iacha zückte seine Schnüre, hielt sie an Crid an, knüpfte mit flinker Hand verschiedene Knoten und war zu seiner Erleichterung bereits nach kürzester Zeit fertig. Hastig griff sich Crid seine Kleider und zog sich wieder an.


  „Say’imin, Ihr benötigt sicherlich eine vollständige Garderobe für Euren Cheia?“, fragte Meister Iacha.


  „Für Feierlichkeiten, Alltag, Reisen, Kampfübungen und nicht zu vergessen, für die Schwur-Zeremonie.“


  Die Bänder seines Hemdes rutschten Crid aus den Fingern. An die Schwur-Zeremonie hatte er gar nicht mehr gedacht. Er würde Draw in aller Öffentlichkeit die Treue schwören müssen. Seine mangelnde Begeisterung fiel auf, denn Draw sandte ihm einen warnenden Blick.


  „Die Garderobe für die Zeremonie muss pünktlich in drei Tagen zur Verfügung stehen.“


  Drei Tage. Innerlich erstarrte Crid. Schlimm genug, Draw Tag für Tag ausgesetzt zu sein, aber dazu noch in der Öffentlichkeit gute Miene zeigen, ging über seine Vorstellungskraft.


  „Habt Ihr bestimmte Wünsche, was die Kleidung betrifft, Say’imin?“


  „Du hast meinen Cheia gesehen, Meister Iacha. Ich bin sicher, mich auf deinen Geschmack verlassen zu können. Es sei denn, dass Miez ein bestimmtes Anliegen äußern möchte?“


  Bald würde man in Ta’al‘baneh annehmen, sein Name sei tatsächlich Miez.


  „Miez? Ziehst du bestimmte Stoffe oder Farben vor?“


  Crid schüttelte stumm den Kopf.


  „Ich werde gewiss etwas Passendes finden und Euch nicht enttäuschen.“ Mit einer weiteren Verbeugung verabschiedete sich Meister Iacha, um zu seiner Arbeit zu eilen.


  Draw erhob sich von seinem Stuhl und stellte ihn übertrieben sorgfältig an seinen Platz vor einem geschnitzten Tisch zurück.


  „Du wirst mit mir vor den Ohren Dritter keinen Streit beginnen“, sagte er mit eisiger Stimme.


  „Dann nenn mich nicht ständig …“


  „Hast du gehört?“, zischte Draw wütend. Unwillkürlich wich Crid einen Schritt zurück, ehe er zähneknirschend den Kopf senkte.


  „Ich habe verstanden, Say’imin“, sagte er.


  „Ich fürchte, das hast du nicht. Du scheinst nämlich ständig zu vergessen, wer ich bin.“


  „Du bist der Say’imin von Ta’al’baneh“, sagte Crid leise.


  „Und du nichts weiter als ein Waisenkind.“


  Er zuckte wie unter einem Schlag zusammen und sah Draw vernichtend an.


  „Das habe ich mir nicht ausgesucht.“


  „Genauso wenig, wie ich mir meine Position ausgesucht habe. Trotzdem verhält es sich nun einmal so. Ich erwarte einen gewissen Respekt von dir, Cheia.“


  „Respekt muss man sich verdienen.“


  Sie fochten ein Blickduell aus, das unentschieden ausging.


  „Der zweite Tag mit dir an meiner Seite beginnt genauso furchtbar, wie der erste.“ Draw seufzte.


  „Dem kann ich zustimmen, Say’imin.“


  Draws Faust krachte gegen einen Schrank.


  „Weißt du nicht, wann es Zeit ist, den Mund zu halten?“


  Genau jetzt, dachte sich Crid, ehe sich dieser arrogante Mistkerl zu etwas hinreißen lässt, das er nicht wieder gut machen kann.


  „Eine Kupfermünze für deine Gedanken.“ Aufmerksam musterte ihn Draw, als könnte er in seinem Gesicht lesen.


  „Lieber nicht“, murmelte Crid. Ein Finger bohrte sich in seine Brust.


  „Ich bin mir wirklich nicht sicher, ob ich dir mein Leben anvertrauen kann, Cheia. Was sollte dich im Falle eines Attentats abhalten, einen Sekundenbruchteil zu langsam zu reagieren, bloß weil du mich nicht ausstehen kannst?“


  Crid musste zugeben, dass diese Zweifel berechtigt waren. Wahrscheinlich hätte er an Draws Stelle ebenso gedacht. Dennoch kränkten ihn diese Worte.


  „Du bist mir anbefohlen worden, Say’imin, also werde ich dich nach bestem Können beschützen.“


  Draws braune Augen musterten ihn. Es waren viel zu warme sanfte Augen, als dass sie zu dem aufgeblasenen Pfau passten, der da arrogant vor ihm stand.


  „Anbefohlen …“ Draw wandte sich kopfschüttelnd von ihm ab. „Als wäre ich ein Kleinkind, das du zum Spielen in den Garten begleiten sollst.“


  Zu nichts anderem bin ich gezwungen, fuhr es Crid durch den Sinn. Draw war inzwischen zu einem Fenster gegangen und schaute gedankenverloren hinaus. Seine Miene, seine ganze Haltung wirkte verkrampft.


  „Wir werden einen Ausritt unternehmen, damit ich dir die nähere Umgebung zeigen kann. Übermorgen haben wir ein inoffizielles Essen mit den benachbarten Say’im und am Tag darauf findet die Zeremonie statt, die uns beide offiziell miteinander verbindet. Bis dahin solltest du gelernt haben, deine Zunge zu zügeln. Heute Abend wirst du zwei meiner Freunde kennenlernen, mit denen wir morgen zur Beiz gehen. Ich erwarte ein Mindestmaß an Benehmen. Verstanden?“


  „Jawohl, Say’imin.“ Er war schließlich nicht dämlich, auch wenn Draw ihm dies zu unterstellen schien.


  „In deinen ausufernden Plänen werde ich Raum für meine Übungen benötigen“, sagte er. Draw nickte. Offenbar hatte er das nicht vergessen.


  „Tally trainiert immer auf einem kleinen abgeschiedenen Hof. Dieser Platz wird dir sicherlich genauso zusagen. Willst du vor oder nach unserem Ausflug dorthin?“


  Zu seiner Erleichterung wirkte Draw nun etwas ruhiger.


  „Wenn es dir Recht ist, würde ich lieber zuerst die Übungen abhalten.“ Dann konnte er sich wenigstens ein bisschen abreagieren, bevor Draw ihn mit neuen Boshaftigkeiten traktierte. Selten hatte Crid so viel Wut in sich gespürt. Wie ein Schwelbrand glühte die Abneigung in ihm, jederzeit bereit zu einem Flächenbrand aufzulodern.


  Er ließ Draw am Fenster stehen, um sich seine Reisekleidung anzuziehen. In der einzigen präsentablen Kleidung, die er zurzeit besaß, wollte er keine Waffenübungen abhalten. Als er fertig war, folgte er seinem Herrn ins Freie.


  


  ***


  


  Draw hatte Mühe, nicht ständig auf die abgewetzte lederne Hose zu starren, die Crid gerade trug. Er sah darin wie eine Flickenpuppe aus. Selbst das Hemd, das er sorgfältig neben ihm über die Bank gelegt hatte, bestand mehr aus Stopfwolle, als aus dem ursprünglichen Material. Hoffentlich beeilte sich Meister Iacha mit der Kleidung für seinen Cheia. Er musste sich ja direkt für seinen Gefährten schämen.


  Die scharfen Klingen, die Crid ständig bei sich trug, waren dagegen von bester Qualität. Mit dem Dolch, den er eigentlich als Willkommensgeschenk vorgesehen hatte, hätte er sich garantiert vor dem Elfen blamiert. Daher war Draw mittlerweile ganz froh, dass er seinem Cheia Kalech geschenkt hatte. Allein der Moment einen Hauch von Freude in diesen durchdringenden Katzenaugen zu erleben, war dieses Pferd wert.


  Alles an Crid erinnerte ihn an eine Wildkatze. Nicht allein sein ständiges Fauchen, sondern ebenfalls seine unheimlich geschmeidigen Bewegungen und der kratzbürstige Ausdruck in seinem exotischen Gesicht. Liebend gern hätte er Crid in den Armen gehalten, Anzüglichkeiten in seine spitzen Elfenohren geflüstert und den strengen Zug um seine schmalen Lippen weggeküsst. Wie wohl diese smaragdgrünen Teiche aussahen, wenn sie von Leidenschaft regiert wurden?


  Draw, du Idiot, was denkst du dir? Er schüttelte den Kopf, als könnte er die Gedanken damit verscheuchen. Was war in ihn gefahren, dass er selbst für den Bruchteil einer einzigen Sekunde daran denken konnte, mit jemanden ins Bett zu steigen, der ihn so deutlich ablehnte? Genau diese Gedanken hatten zu ihrem wenig herzlichen Verhältnis geführt.


  Draw lehnte sich mit dem Rücken gegen die efeubewachsene Mauer des kleinen Hofes und streckte die Beine aus. Die steinerne Bank, auf der sonst sein Vater Tally beim Trainieren beobachtete, war unbequem. Oder war er zu weich geworden? Vielleicht sollte er zur Abwechslung mal wieder seine Schwertübungen aufnehmen?


  „Verdammt!“ Draw fluchte leise. Seitdem Crid aufgetaucht war, verstieß er ständig gegen seine Gewohnheiten. Mit dem Aufräumen seiner Zimmer und der ständigen Verantwortung, für ein atmendes Geschöpf zu sorgen hatte es offenbar lediglich angefangen. Wenn er plötzlich freiwillig Gedanken an ein anstrengendes Waffentraining verschwendete … Draw schüttelte sich. Beeinflusste ihn dieser Cheia so nachdrücklich? Er verschränkte mit einer störrischen Geste die Arme vor der Brust und verfolgte die leichtfüßigen Schritte seines Bündnisgefährten. Dabei blieben seine Augen auf der gezackten langen Narbe hängen, die quer über Crids Magen verlief. Eine hässliche Wunde musste das gewesen sein und garantiert sehr schmerzhaft. Sie war ihm schon beim Willkommen und als sich Crid vor Meiser Iacha ausgezogen hatte aufgefallen. Wie mochte diese Verletzung entstanden sein? Oder die zahlreichen beinahe silbern schimmernden Narben, die seinen linken Arm bedeckten? Draw konnte einen Schnitt entdecken, der erst kürzlich entstanden sein musste. Waren das Ritualnarben?


  Obwohl die Luft kühl war liefen feine Schweißperlen über Crids sonnengebräunte Haut. Sie hinterließen im Sonnenlicht glänzende Spuren, als sie den Linien der arbeitenden Muskeln folgten. Trotzdem ging der Atem seines Cheia ruhig und regelmäßig. Draw spürte ein bisschen Neid in sich aufsteigen. Ganz sicher sollte er sich bald seiner eigenen Klinge widmen. Es konnte überhaupt nicht schaden, wenn er in Form blieb. Verspätet bemerkte er, dass Crid seine Übungen eingestellt hatte und ihn mit der gewohnt düsteren Miene betrachtete.


  „Wieso starrst du mich so an?“


  „Ich habe nicht gestarrt, ich war in Gedanken.“


  „So nennt man das also.“ Crid wischte sich eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn.


  „Woher hast du diese Verletzung?“ Draw deutete auf die wulstige Narbe, die sich über Crids Bauch zog.


  „Wieso interessiert dich das?“


  „Du bist mein Cheia, da werde ich wohl nachfragen dürfen.“


  „Gibt es nichts Wichtigeres?“


  „Gerade eben nicht, nein.“


  Crid seufzte und zog sich zum Schutz gegen den frischen Wind sein Hemd über. Oder tat er es, um die Narben vor ihm zu verbergen? An den Ärmeln war der Stoff so dünn, dass seine Ellenbogen hindurchschimmerten.


  „Miez?“


  Crid verzog sichtlich gereizt das Gesicht, erklärte dann aber:


  „Das ist während eines Übungskampfes passiert, als ich dreizehn Jahre alt war. Ich habe nicht aufgepasst.“


  „Ihr habt bereits in diesem Alter mit scharfen Waffen gekämpft?“


  Der Blick, den Crid ihm zuwarf, konnte bloß als mitleidig bezeichnet werden.


  „Die scharfen Waffen bekommt ein angehender Cheia mit acht Jahren. Du weißt wirklich wenig über uns, nicht wahr?“


  Draw zuckte mit den Schultern.


  „Und was für eine Waffe verursacht solche bösen Wunden?“


  „Eine gezahnte.“ Das Thema schien Crid nicht sonderlich zu behagen.


  „Das muss entsetzlich gewesen sein“, sagte Draw leise.


  „Ich habe es überlebt, auch wenn es anfangs nicht danach aussah. Anschließend habe ich beim Kämpfen besser Acht gegeben. Diese Verletzung war ein guter Lehrmeister.“


  „Du sagst das, als hättest du gar keine Gefühle in dir.“


  „Oh, sei unbesorgt. Ich habe ganz sicher Gefühle. Sonst könntest du nicht ständig auf ihnen herumtrampeln.“


  „Dir wäre es also lieber, wenn ich dich wie ein kleines Mädchen behandle?“ Draw lachte. Schweigend wandte ihm Crid den Rücken zu. Draw trat hinter ihn und konnte es nicht lassen, mit den Fingerspitzen leicht über Crids Wirbel zu fahren. Obwohl das Hemd den direkten Kontakt zu seiner Haut verhinderte, machte sich sein Cheia steif und unnachgiebig wie eine Felswand.


  „Natürlich hast du Gefühle, Miez“, flüsterte Draw ihm ins Ohr. „Wie könntest du dich sonst so stachlig geben?“ Knirschten da tatsächlich Crids Zähne? Auf jeden Fall traten seine Kiefermuskeln deutlich hervor. Ein sicheres Zeichen, dass sein Cheia kurz vor dem Schreien stand, soviel jedenfalls hatte Draw inzwischen über ihn herausgefunden.


  


  ***


  


  Das muntere Klappern der Pferdehufe überspielte das angespannte Schweigen zwischen ihnen. Aus der Küche hatten sie sich Wegzehrung mitgeben lassen, denn Draw wollte das Mittagsmahl auf einem Hügel vor den Stadtmauern zu sich nehmen. Er liebte diesen windumspielten Platz wegen der Aussicht auf die Handelsstraße, die quer durch Ta’al führte und weiter, bis sie im Säbelgebirge verschwand. Nachdem sie die Straße verlassen hatten, dämpfte der grasbewachsene Boden das Pferdegetrappel. Draw schaute sich um. Sein Cheia schien mit dem aufgeweckten grauen Hengst keinerlei Schwierigkeiten zu haben. Crids Haar war vom Wind zerzaust und in seinen faszinierenden Iriden schien ein abenteuerlustiger Funke zu blitzen. Kulyne zerrte am Zügel und wollte rennen. Das Pferd kannte diese Strecke. Draw ließ ihm hier oft und gerne die Zügel schießen, um im wilden Galopp dahinzujagen.


  „Hast du etwas gegen ein schnelleres Tempo?“, fragte er Crid. Der schüttelte den Kopf. Sein Hengst tänzelte bereits erwartungsvoll und schnaubte aufgeregt.


  „Dann sieh zu, dass du mithältst.“ Draw bohrte Kulyne die Fersen in die Flanken und sogleich schoss der Hengst vorwärts. Der scharfe Wind trieb ihm die Tränen in die Augen und er musste mehrfach blinzeln, um klar sehen zu können. Kulyne stürmte voran, wurde schneller und schneller, bis Draw den Eindruck bekam, nichts und niemand würde dieses Pferd aufhalten können. Für einen Moment verlor er jegliche Kontrolle über den kraftvollen Hengst und war ihm hilflos ausgeliefert. Draw genoss dieses Gefühl in vollen Zügen, obwohl ihm klar war, dass er sich ganz leicht das Genick brechen konnte, sollte Kulyne buckeln oder stolpern. Dicht hinter sich hörte er Kalech schnaufen. Draw wagte einen Blick über die Schulter. Der Elf stand in den Steigbügeln, hatte sich dicht an den Hals des Pferdes geschmiegt und somit sein Gewicht für den Hengst optimal verteilt. Langsam holte er auf, zog an Draw vorbei und lenkte Kalech den Hügel hinauf. Mit langen Sätzen sprang das Pferd voran, bis es kopfschlagend und auf der Stelle trabend auf Draws Ankunft wartete. Mit geröteten Wangen sah ihm Crid entgegen.


  „Erster!“


  Draw lachte. „Damit hast du dir dein Mittagsmahl verdient, hm?“

  „Ja, das denke ich auch. Das sind wirklich zwei feine Pferde.“


  „Die besten.“ Das musste Draw einfach betonen.


  „Du bist ja so stolz auf die beiden, als hättest du sie selbst ausgebrütet.“ Crid grinste und ließ sich zu Boden gleiten. Draw starrte ihn fasziniert an. Wie dieses unbeschwerte Lächeln seinen düsteren Cheia verändern konnte!


  „Bleiben wir nicht hier?“


  „Doch, Miez, warum fragst du?“


  Crid zuckte mit den Schultern. „Du sitzt immer noch auf deinem Pferd. Möchte der Say’imin seine Mahlzeit dort oben einnehmen?“


  „Nein. Ich denke, der Say’imin geruht auf dem harten Boden Platz zu nehmen. Die Pferde können wir zum Grasen frei lassen. Die beiden werden nicht weit laufen.“


  Sie suchten sich ein dichtes Gebüsch, das sie ein wenig vor dem kalten Wind schützte und ließen sich dort auf das kurze gelbe Gras nieder.


  „Es wird bald Bodenfrost geben“, behauptete Crid.


  „Ja, Tally sagte neulich, der Winter wird nicht mehr lange auf sich warten lassen und sehr kalt werden.“


  „Das sagt er?“


  „Tally ist unser Wetterfrosch. Er irrt sich nie.“ Draw fing ein Stück Käse auf, das Crid ihm zuwarf. „Was hat uns Maisie dazu eingepackt?“


  „Irgendwelche geräucherten Würste, vor denen sie mich gewarnt hat, als würden sie mit Gift gewürzt werden.“


  Draw lachte. „Die sind tatsächlich mit Vorsicht zu genießen. Du solltest sie unbedingt in Verbindung mit Brot essen. Sie sind verdammt scharf.“


  „Außerdem haben wir kalten Braten, hartgekochte Eier, Brot und eine kleine Flasche Wein. Und sogar ein paar kleine Moosbeerenkuchen.“


  „Greif zu, ehe ich dir alles wegesse. Ich habe einen Bärenhunger.“


  Crid versicherte sich erst, dass sie hier alleine waren und legte anschließend sein Schwert griffbereit neben sich, bevor er die für ihn sichtlich schwierige Wahl traf, was er zuerst essen sollte: Kuchen oder Braten. Draw begann an dem Käse zu knabbern und schaute zur Handelsstraße hinüber. Einige Fuhrwerke waren unterwegs und sogar eine elegante Kutsche rollte die staubige Straße entlang. Ein paar Burschen schienen Kienäpfel in ihren Kiepen nach Ta’al, der Hauptstadt seines zukünftigen, kleinen Reiches, zu schleppen.


  „Vermisst du die Schule?“, fragte er, damit es nicht still zwischen ihnen wurde.


  „Natürlich. Ich habe mein Leben lang nichts anderes gekannt.“


  „Und welche Lehren haben dir dort am besten gefallen?“


  Crid schien einen Moment lang nachzudenken, ehe er antwortete: „Ich denke, Schreiben und Lesen waren mir die liebsten Stunden.“


  Überrascht sah Draw ihn an. „Ausgerechnet Schreiben und Lesen?“


  Sein Cheia seufzte tief. „Ich mag es nicht, wenn du mich dauernd über die Schule ausfragst.“


  „Es ist mir egal, ob du es magst.“


  „Ja, das dachte ich mir.“ Crid biss schnell ein großes Stück von der geräucherten Wurst ab. Gleich darauf schossen ihm die Tränen in die Augen und er rang nach Atem.


  „Beim Gesegneten!“


  „Ich habe dich gewarnt.“ Draw beobachtete amüsiert, wie sich Crid mit dem Hemdsärmel die Tränen aus dem Gesicht wischte. Die Räucherwurst wurde misstrauisch begutachtet und er glaubte seinen Cheia etwas davon murmeln zu hören, dass man damit ganz sicher Feinde aus dem Weg räumen konnte.


  „Wir waren beim Schreiben stehengeblieben, Miez.“


  „Warum interessiert dich das?“


  „Schreiben!“


  Crid stöhnte. „In Büchern ist so viel Wissen enthalten und die Priester haben die Möglichkeit, ständig welche zu lesen. Ich würde mir gerne selbst ein solches Wissen aneignen.“


  „Dann mach es doch. Du kannst schließlich lesen.“


  Irrte er sich oder wurde Crid tatsächlich rot? Er brummte etwas Unverständliches vor sich hin.


  „Was sagst du? Rede deutlich.“


  Das Rot auf Crids Wangen vertiefte sich.


  „Ich lese nicht gut.“ Verlegen senkte er den Kopf.


  „Du kannst nicht lesen?“


  „Ich sagte, ich kann es nicht besonders gut. Die Buchstaben wollen sich für mich einfach nicht vernünftig zu Wörtern zusammenfügen. Und wenn ich schreiben muss, sieht es aus, als hätte ein Schwein etwas in den Schlamm gekratzt.“


  Draw lachte schallend los. Sein perfekter Cheia war überhaupt nicht perfekt. Während er lachte, verfinsterte sich Crids Miene.


  „Es war nicht wirklich witzig, als ich das Alphabet auf den Rücken geprügelt bekam“, sagte er spitz, stand auf und ging ein paar Schritte den Hügel hinunter. Schlagartig verging Draw das Lachen.


  „Verdammt!“ Er erhob sich ebenfalls, um sich an Crids Seite zu gesellen. Schweigend standen sie nebeneinander und beobachteten die Handelsstraße.


  „Wie kannst du die Schule vermissen, wenn du dort gehungert hast, geschlagen und verletzt wurdest?“, fragte Draw nach einer Weile.


  „Sie war alles, was ich hatte“, antwortete Crid leise. „Lass uns bitte nicht mehr darüber sprechen.“


  „In Ordnung.“ Draw bemühte sich, seiner Stimme einen sanften Ton zu geben.


  „Mitleid ist fehl am Platz.“ Smaragdgrüne Augen sahen ihn kühl an.


  „Dir kann man es wirklich nicht Recht machen. Magst du verflixte Kratzbürste noch etwas essen?“


  Crid schüttelte den Kopf.


  „Also können wir ein Stückchen weiterreiten?“


  „Zeig mir die Stelle, wo die Beizjagd stattfinden soll.“


  Draw verzog das Gesicht. „Immer im Dienst, richtig?“


  „Als Cheia bin ich dazu verpflichtet.“


  „Ob es dir gefällt oder nicht.“ Der Ton zwischen ihnen gewann rapide an Schärfe.


  „Genau.“


  „Und es gefällt dir nicht.“


  „Es hat auch seinen Reiz in der Gosse zu leben und zu betteln.“


  „Warum bist du dann hier?“, schrie Draw, der zuerst die Geduld verlor.


  „Weil ich keine Wahl hatte“, brüllte Crid zurück. Draw fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.


  „Wird das zwischen uns zukünftig so weitergehen?“, fragte er im resignierten Ton.


  „Bis dass der Tod uns scheidet“, erklärte Crid düster. Ein kalter Schauer lief Draw über den Rücken und er war sich sicher, dass es nicht am kühlen Wind lag.


  


  ***


  


  Zu späterer Stunde traf sich sein Say’imin mit seinen beiden adligen Freunden, denen er als „Miez“ vorgestellt wurde. Dabei kannten ihn die beiden bereits aus der Spelunke, in der Draw seinen Namen lautstark herausposaunt hatte. Crid drehte sich wortlos um und zog sich auf die breite Fensterbank zurück, wo er im Laufe des Abends in Vergessenheit geriet. Von dort aus beobachtete er, wie sie Hatz und Beute spielten, ein bei den Adligen beliebtes Strategiespiel, in dem es darum ging, als Jäger eine größtmögliche Menge Wild zu erlegen. Dazu tranken die drei Wein. Viel zu viel Wein.


  Gelangweilt lehnte Crid seinen Kopf gegen das Fenster und musterte die drei Spieler, die sich angetrunken über das Spielbrett beugten.


  Mitulis etwas rundliche Gestalt wirkte plumper, als er tatsächlich war. Er himmelte Draw unverhohlen an und legte ihm gegenüber beinahe eine hündische Ergebenheit an den Tag. Dabei schien er über den wachen Verstand eines brillanten Taktikers zu verfügen, was sich in den schlauen Zügen auf dem Spielbrett widerspiegelte. Außerdem machte er sich nicht über den Namen lustig, den Draw ihm verpasst hatte. Stattdessen hatte er Crid bei der Vorstellung ein zaghaftes, aber durchaus freundliches Lächeln geschenkt.


  Zheild dagegen rieb ständig über einen der zahlreichen Goldringe an seinen Fingern, als müsste er sich vergewissern, dass sie gebührend funkelten und die Aufmerksamkeit auf sich zogen. Er war einige Jahre älter als Draw und verhielt sich wie jemand, der eine vorteilhafte Situation erkennen und sofort auszunutzen wusste. Crid erlaubte sich ein müdes Lächeln. Zheild war nicht wirklich Draws Freund, sondern suchte lediglich die Gunst des zukünftigen Herrschers. Wie blöd musste Draw sein, dass er das nicht bemerkte?


  Als das Spiel mit Mituli als Sieger ein Ende fand und der sich mit einem Gähnen verabschiedete, herrschte eine Weile Schweigen zwischen Draw und Zheild. Sie saßen weiterhin beieinander, tranken den letzten Rest Wein und sahen einander auf eine Art und Weise an, die Crid endlich aufmerksam werden ließ. Für ein harmloses Zusammensitzen wurden die Blickwechsel eindeutig zu intensiv. Er seufzte still. Würde ihm heute nach weiteren Streitigkeiten mit Draw und einem langweiligen Abend als Zuschauer eines Brettspiels noch mehr zugemutet werden?


  Draw stellte seinen geleerten Becher auf den Tisch ab, erhob sich etwas schwerfällig und streckte Zheild die Hand entgegen. Diese Art Aufforderung kam Crid allzu bekannt vor. Mit plötzlich heftig klopfenden Herzen richtete er sich aus seiner bisherigen versunkenen Haltung auf. Draw würde nicht etwa mit …


  „Was ist mit deiner Miezekatze?“, fragte Zheild in genau diesen Moment.


  „Die wird nicht mitmachen“, antwortete Draw mit einem leichten Lallen und schaute zu Crid hinüber.


  Garantiert nicht, dachte er und biss die Zähne zusammen, um eine bissige Bemerkung zu vermeiden. Oder der wunderbare Say’imin würde erfahren, zu was sein fauchender Kater imstande ist.


  „Dann wird er uns zusehen?“ Zheild ergriff Draws Hand und ließ sich in die Höhe ziehen. Diese Frage wirkte wie ein kalter Guss auf Crid. Das würde ihm Draw nicht zumuten. Oder? Sein Herr schien tatsächlich mit dem Gedanken zu spielen und Crid schwor bereits finsterste Rache.


  „Miez wird hierbleiben.“


  Erleichtert sank Crid in seine bisherige Haltung zurück, nur um einen Sekunde später erneut aufzuschrecken.


  „Schade. Er hätte unseren Genuss bereichern können. Man erzählt sich so einiges über die ... Talente von Elfen.“


  Jetzt fing Zheild ebenfalls damit an. Crid hätte am liebsten geschrien. Was glaubten eigentlich alle, wie das Leben eines Elfen aussah? Als ob sein Volk ausschließlich von einem Bett ins nächste springen würde.


  „Miez wird mein Bündnisgefährte sein, Zheild. Seine Künste bleiben damit allein mir vorbehalten. Oder hältst du mich für einen Zuhälter, der jeden über seinen Gefährten hinwegsteigen lässt?“


  „Natürlich nicht.“ Trotzdem war Zheilds Enttäuschung deutlich zu bemerken. Crid dagegen fiel ein Stein vom Herzen. Er hatte tatsächlich befürchtet, dass sich Draw alkoholumnebelt, wie er war, überreden lassen könnte.


  „Du bleibst hier, Miez, es sei denn …“


  „Ich werde hier warten“, sagte Crid hastig. Draw grinste bloß und zog Zheild mit sich in das Schlafgemach hinüber. Crid vernahm gleich darauf das Rascheln von Kleidung. Offensichtlich konnte sich Draw doch ohne Gulfs Hilfe entkleiden, oder Zheild war ihm gerade behilflich. Er widerstand der Versuchung in den angrenzenden Raum zu schielen und versuchte sich von den Geschehnissen nebenan abzulenken.


  Leises Getuschel erreichte seine Ohren und er ertappte sich dabei, wie er angestrengt lauschte, um sich kein Wort entgehen zu lassen. Erst ein durchdringendes Stöhnen brachte ihn zu Verstand. Wie kam er dazu, seinen Say’imin zu bespitzeln? Crid rutschte von der Fensterbank und begann auf der Suche nach Zerstreuung hin- und herzulaufen. Fahrig räumte er das Brettspiel fort und stellte die benutzten Becher und den geleerten Weinkrug auf das Tablett zurück, das Maisie am nächsten Tag abholen würde. Ein Auflachen aus dem Nebenzimmer ließ ihn zusammenfahren. Ein Schnaufen folgte, das er eindeutig Zheild zuordnen konnte. Es klang wie ein Wildschwein in der Brunft. Crid verzog das Gesicht. Was fand Draw an diesem widerlichen Kerl? Als er feststellte, dass er wiederum mit gespitzten Ohren dastand, schnappte er sich das dicke Buch über Theologie, das Draw wegen der Illuminationen gelobt hatte. Mit dem Wälzer setzte er sich an den Tisch und zog die Kerze näher. Behutsam schlug er das Buch auf und begann die in rot, blau und grün gehaltenen Malereien zu studieren, die kunstvoll mit Blattgold unterlegt worden waren. Allerdings konnten ihn die zierlichen Vögel, verschnörkelten Ranken und dämonischen Gestalten nicht wirklich von dem Treiben im Schlafgemach ablenken. Frustriert lehnte sich Crid in dem Stuhl zurück. Wider Erwarten ging ihm Draws Stöhnen unter die Haut, sandte ein besonderes Prickeln in seine unteren Körperregionen. Mussten sie unbedingt so laut sein? Unruhig rutschte Crid auf dem Stuhl hin und her, bis er voller Verdruss aufsprang und sich eine neue Beschäftigung suchte. Er konnte sein Schwert einölen. Genau. Und während er die scharfe Klinge akribisch mit einem weichen Lappen und dem Öl polierte, träumte er davon, den Kopf eines bestimmten Adligen mit eben dieser Klinge einzuschlagen.


  


  Die Nacht war beinahe vorbei, als Zheild endlich die Gemächer des Say’imin verließ. Crid hatte seinen Abgang von der Fensterbank aus verfolgt, auf die er sich irgendwann frustriert niedergelassen hatte. Der Adlige hatte ihm zum Abschied einen herablassenden Blick zugeworfen, ehe er mit einem triumphierenden Glucksen die Tür hinter sich schloss.


  Pah!, dachte sich Crid. Wenn ich wollte, dann würde ich dafür sorgen, dass Draw ihn nicht mal mit dem Hintern anschaut. Ich will nur nicht.


  Er war müde, gereizt und fühlte sich wie ein alter Köter, den sein Herr angewiesen hatte, Platz zu machen.


  „Miez?“


  Für einen Moment presste sich Crid die Handballen auf die geschlossenen Augen. Der Geruch von Waffenöl haftete seiner Haut an.


  „Wie ich ihn hasse“, murmelte er und meinte damit nicht den Geruch.


  „Miez!“


  Vom langen reglosen Sitzen steif, glitt Crid von der Fensterbank und ging die wenigen Schritte zum Schlafgemach hinüber. Draw räkelte sich ungeniert in den zerwühlten Decken und winkte ihn näher.


  „Komm ins Bett, Miez.“


  Crid rümpfte die Nase. „Wieso?“


  „Schlafen, du misstrauischer Kater. Wir sollten endlich schlafen.“


  „Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich mich jetzt in dieses Bett lege?“


  „Warum denn nicht? Was ist damit?“ Draw blinzelte bereits schläfrig.


  „Es stinkt nach Zheild und eurem Treiben.“


  Draw begann zu lachen. „Na, wenigstens scheint meine Person vor deiner Nase Gnade zu finden.“


  „Ich könnte mich dazu äußern, wenn du es verlangst.“


  „Lass gut sein“, murmelte Draw. „Ich bin müde.“


  „Wen wundert’s …“


  „Und du bist eifersüchtig.“


  „Na klar. Und Schweine fliegen bis zum Mond. Ich schlafe im Nebenraum.“ Crid wartete gar nicht erst auf Protest, sondern rollte sich nebenan kurzerhand auf einen Sessel zusammen. Erging es lediglich ihm so oder hatten andere Cheia ähnliche Freude mit ihren Herren?


  Nach einer kleinen Weile hörte er sich nähernde leise Schritte. Ohne sich zu bewegen seufzte er leise. Doch anstatt von Draw drangsaliert zu werden, spürte er eine Decke, die über ihn gebreitet wurde.


  „Du entsetzlich sture Kratzbürste“, hörte er Draw beinahe zärtlich flüstern, obgleich er sich das im Halbschlaf vermutlich einbildete.


  


  ***


  


  Eth’dar blickte in den Hof hinab, aus dem das helle Klirren von Stahl auf Stahl erklang.


  „Sie kämpfen miteinander“, stellte er fest. Tally trat an seine Seite, um ebenfalls hinauszuschauen. Ein kleines Schmunzeln tauchte um die Mundwinkel seines Cheia auf.


  „Ich habe Draw lange nicht mehr mit einem Schwert in der Hand gesehen.“


  Dazu gab Eth’dar keinen Kommentar ab, obwohl Tally mit der Bemerkung Recht hatte. Draw war ihm schon eine ganze Zeit lang ein bisschen antriebslos vorgekommen. Sein elfischer Cheia schien dagegen ein bisschen frischen Wind in das Leben seines Sohnes zu bringen. Vielleicht sogar ein wenig mehr als nur frischen Wind, so wie die beiden da unten im Hof aufeinander losgingen. Der Elf hielt sich keineswegs zurück, sondern nutzte sein Können schamlos aus, um Draw wiederholt die Waffe aus der Hand zu schlagen. Wenn die beiden später tatsächlich mit Draws Freunden auf die Beizjagd reiten wollten, tat ihm der Gerfalke seines Sohnes leid. Draw würde ihn auf diesem malträtierten Handgelenk gewiss nicht halten können.


  „Sieh dir die beiden an, Tally. Glaubst du auch, dass sich die Priester der Schule in der Wahl des Cheia geirrt haben? Hast du diese seltsamen Narben auf seinem Arm gesehen?“


  „Sprich ihn darauf nicht an, Eth’dar, ich bitte dich. Er wird dir ohnehin keine Antwort geben und sie stehen in keinem Zusammenhang mit Draw.“


  „Stellt der Elf eine Gefahr für ihn dar, Tally?“


  „Misstraust du Crid? Ich halte ihn für einen aufgeweckten Burschen, der sich von deinem Sohn nicht alle Marotten gefallen lässt. Wenn ich da an seinen Auftritt bei seinem Willkommen denke …“ Tally lachte. Es wirkte etwas gekünstelt, wie Eth’dar feststellte. Außerdem konnte er diese Art Humor im Moment nicht teilen.


  „Ich habe Draw selten derartig sprachlos erlebt. Trotzdem war es offenkundig, dass der Cheia ihn hasst.“


  „Oh, Hass ist so ein gewichtiges Wort, Eth’dar. Mir ist bloß aufgefallen, dass Draw ihn provoziert wo er kann. Wusstest du, dass er den Elfen Miez nennt?“


  Mühsam unterdrückte Eth’dar ein Lächeln. „Nein, das ist mir neu. Dagegen ist mir vielmehr zu Ohren gekommen, dass sie ständig in Streit geraten und dass es ihnen dabei egal ist, wer Zeuge dieser Auseinandersetzungen wird.“


  „Das könnte für Crid unangenehme Folgen haben.“ Tally war das Lachen vergangen.


  „Der alte Gulf hat mit angehört, dass Crid meinen Sohn für unfähig hält Ta’al’baneh zu regieren.“


  „Du liebe Güte!“


  Eth’dar nickte lediglich zu diesem Kommentar. Sie verfolgten einen weiteren wilden Schlagabtausch auf dem Hof.


  „Er ist ein phantastischer Kämpfer. Weit besser als ich alter Mann.“ Tally schnalzte anerkennend mit der Zunge, als Draws Schwert erneut ins Efeu gewirbelt wurde. Doch anstatt den Kampf als verloren anzuzeigen, packte der Crid im Nacken, zog ihn zu sich heran und küsste ihn. Der Elf ließ völlig überrumpelt seine Waffe fallen und hackte sich dadurch beinahe den Fuß ab. Eth’dar konnte ihn bis hier herauf brüllen hören. Und wie er seinen Sohn kannte, würde der jetzt sicherlich frech grinsen.


  „Eine interessante Art seinen Gegner zu entwaffnen, wenn man selbst schon verloren zu sein scheint“, stellte Tally trocken fest.


  „Hör nur, wie sie sich angehen.“ Eth’dar seufzte.


  „Draw ist es nicht gewohnt, dass er Widerworte erhält oder jemand seine eigene Meinung vertritt. Für ihn ist das ganze Leben ein einziger Spaß. Ab und an denke ich, du hast ihn zu sehr verwöhnt, Say‘im.“


  „Ich hatte ständig die Befürchtung, dass er zu kurz kommt, nachdem seine Mutter am Lungenfieber gestorben ist.“


  „Und die komplette Dienerschaft hegte die gleiche Sorge. Er hat nie gelernt zurückzustecken, Eth’dar. Aber dieser Elf lässt sich nicht alles gefallen.“


  „Er ist unglücklich, Tally.“


  Sein Cheia nickte langsam.


  „Ja“, sagte er leise, als würde er mehr wissen, als er Preis geben wollte. „Ja, das ist er.“


  


  ***


  


  Er trug eine von Draws alten Tuniken, die er mit einem Gürtel um seine Mitte zusammengerafft hatte. Trotzdem hatte er das Gefühl, in ein Zelt gehüllt zu sein. Mituli war der einzige in der illustren Gesellschaft gewesen, der ihn mit einem freundlichen, unbefangenen Lächeln begrüßt hatte. Zheild dagegen tat, als wäre er unsichtbar. Crid war es egal. Er würde mit keinem von ihnen zusammenleben müssen und wenigstens beschäftigten die höfischen Speichellecker diese unerträgliche Plage, an die die Priester ihn geheftet hatten. Crid wünschte sich sehnlichst, er würde endlich aufwachen und feststellen, dass alles ein einziger schrecklicher Alptraum gewesen war. Noch immer fühlte er Draws Lippen auf den seinen. Wie konnte sein Say’imin in der Nacht Zheild vögeln und am nächsten Morgen ihn küssen? Er hatte sich sehr zusammenreißen müssen, um seinen Herrn nicht impulsiv zu schlagen. Den lautstarken Wutausbruch allerdings hatte er nicht unterdrücken können. Draw hatte ihn kalt lächelnd brüllen lassen, bis ihm die Puste ausgegangen war. Dabei war dieser Kuss …


  „Hast du schon einmal einen Falken aufsteigen lassen, Cheia?“


  Crid hob den Blick, den er bislang entweder auf Kalechs silbergraue Mähne oder die Umgebung gerichtet hatte. Zu seiner Überraschung hatte Mituli sein Pferd neben Kalech gelenkt und schaute ihn fragend an.


  „Die Beiz gehört nicht zu den Lehren der Schule, Herr“, antwortete Crid höflich.


  „Magst du es versuchen?“


  Unsicher betrachtete Crid den kostbaren weißen Gerfalken, der auf Mitulis dicken Handschuh saß.


  „Ich weiß nicht“, murmelte er zögernd. Lockend hielt ihm Mituli einen zweiten Handschuh entgegen.


  „Es ist bestimmt langweilig, uns dabei nur zuzusehen, oder?“


  Er nahm den Handschuh schließlich entgegen, weil er sich von Draw beobachtet fühlte.


  „Streck deine Hand aus. Und Vorsicht! Der fette Kerl bringt ordentlich Gewicht mit. Gelegentlich frage ich mich, wie er überhaupt fliegen kann.“


  Zaghaft erwiderte Crid Mitulis Lächeln. Der Vogel sprang mit einem Satz auf sein Handgelenk über. Das Gewicht war tatsächlich beträchtlich. Mit ausgebreiteten Schwingen balancierte sich der Falke aus und krächzte leise. Die scharfen Klauen gruben sich tief in seinen ledernen Handschuh und hinterließen dort feine Kratzer. Crid musterte die mit schwarzen Flecken versehenen weißen Federn, den kräftigen Schnabel und die dunklen Augen des Vogels. Dieses stolze, wilde Tier faszinierte ihn.


  „Er ist wunderschön.“


  Mituli strahlte vor Stolz.


  „Wirf ihn einfach in die Luft, wenn du ihn aufsteigen lassen willst.“


  Crid spannte die Muskeln an und ließ seinen Arm in die Höhe schnellen, wie er es vorhin bei seinem Herrn gesehen hatte. Mit einem schrillen Schrei schraubte sich der Falke in die Höhe. Crid legte seinen Kopf in den Nacken, um den Flug des Vogels verfolgen zu können. Wie herrlich musste es sein, dort oben in Freiheit die ganze Welt erleben zu dürfen …


  „Er fliegt schon wieder viel zu hoch, Mituli“, rief Zheild, der bereits drei Rebhühner am Sattel seines Pferdes hängen hatte.


  „So wird er außer Krähen nie etwas fangen.“


  Wie um Zheild Lügen zu strafen, legte der Gerfalke die Flügel an und schoss wie ein Stein aus dem Himmel herab.


  „Er hat etwas! Er hat etwas!“ Aufgeregt lenkte Mituli sein Pferd zu der Stelle, an der der Falke niedergegangen war. Als Draw mit einem kurzem Nicken sein Einverständnis gab, folgte ihm Crid. Der Falke hockte mit ausgebreiteten Flügeln über einem geschlagenen Kaninchen, ließ sich aber mit einem Stück Atzung zurück auf Mitulis Handschuh locken. Crid sprang vom Pferd und hob das Kaninchen auf, das er dem Adligen reichte.


  „Oh nein, das ist deine Beute, Cheia.“


  „Es war Euer Vogel, Herr, der die Beute erlegt hat. Außerdem muss ich für meine Mahlzeiten nicht jagen. Mein Say’imin wird mich füttern.“


  Mituli nahm ihm lachend das Kaninchen ab. „Na gut. In diesem Fall will ich das Langohr nehmen.“


  Hätte nicht Mituli sein Gefährte sein können? Mit ihm wäre er garantiert besser ausgekommen als mit Draw. Mituli entsprach weit mehr seinen Vorstellungen eines Say‘imin und behandelte ihn nicht herablassend, wie es die übrigen Freunde von Draw taten. Es fiel ihm leicht, Mitulis Lächeln zu erwidern und höflich zu ihm zu sein.


  „Ich danke Euch für diese Lektion, Herr.“ Crid verbeugte sich leicht, ehe er sich auf Kalech schwang und an Draws Seite zurückkehrte.


  „Ich danke Euch für diese Lektion“, äffte der ihn leise nach. Sein Gesicht war verkniffen. Verwundert sah ihn Crid an.


  „Es war doch sehr freundlich von Mituli mir seinen kostbaren Falken zu leihen. Ich habe mich lediglich bei ihm bedankt.“


  „Oh ja, Mituli ist immer freundlich.“


  Irrte er sich oder klang sein Say’imin verbittert?


  „Ärgerst du dich etwa, weil mich hier jemand nicht wie Dreck behandelt?“


  „Dreck“, sagte Draw von oben herab und mit einem Zischen in der Stimme, „Dreck hätte ich bestimmt nicht geküsst.“


  Er lenkte sein Pferd um Crid herum und ritt ohne ein weiteres Wort zum Palast zurück. Verblüfft schaute Crid ihm nach, ehe er ihm langsam folgte. Damit war die Beiz offiziell beendet.


  


  Crids Nervosität stieg stetig an, je näher der Tag der Schwurzeremonie rückte. Gerne hätte er sich bei seinem Waffentraining ausgetobt. Allerdings hatte er das bereits in der Frühe absolviert und er bezweifelte, dass Draw ihm eine weitere Stunde zugestehen würde. Zudem war es draußen inzwischen stockfinster und Draw wartete im Bett darauf, dass er sich ebenfalls zur Ruhe legte. Also beeilte er sich lieber, die ersten Kleidungsstücke, die ein Geselle des Schneidermeisters geliefert hatte, ordentlich in einer Truhe zu verstauen, die Draw für ihn hatte heranschaffen lassen. Die Truhe erschien ihm riesig. In der Schule hatte es keine gegeben. Wofür auch? Er hatte nichts besessen, das er hätte hineinlegen können. Und ihre Waffen hatten sie stets griffbereit neben ihrer Strohschütte liegen gehabt.


  „Bist du bald fertig?“


  Crid strich ein letztes Mal über den weichen Stoff eines mit Samtborte verzierten Hemdes. So weich … Schnell klappte er die Truhe zu, ehe Draw allzu ungeduldig wurde. Seit der Beizjagd hatte sich sein Say’imin irgendwie verändert. Oder seit ihrem Übungskampf im Hof? Verdammt! Er hatte beinahe ein paar Zehen verloren, bloß weil Draw wie ein unreifes Kind herumalbern und ihn unerwartet küssen musste. Und dann seine merkwürdige Reaktion auf Mitulis Freundlichkeit. Crid schüttelte verwundert den Kopf. Wenn er es nicht besser wüsste …


  Seitdem fühlte er sich von Draws Blicken kontrolliert. Den ganzen Tag über war sein Say’imin ihm gegenüber kurz angebunden gewesen, hatte sich hauptsächlich mit seinen Freunden unterhalten und wie ein Wachhund aufgemerkt, als er selbst ein paar Worte mit Mituli gewechselt hatte. Wenn es Draw nicht gefiel, dass Mituli mit ihm sprach, sollte er das einfach mit klaren Worten unterbinden. Ein Befehl und alle würden springen, damit sein werter Herr zufrieden war. Crid verzog das Gesicht.


  „Cheia!“


  Der Ton war zwar nachdrücklich, aber noch relativ friedlich. Trotzdem beeilte sich Crid mit dem Ausziehen. Verfolgt von den braunen Augen schlüpfte er unter die Bettdecke, wandte Draw den Rücken zu und wartete darauf, dass der die Kerze löschte. Wider Erwarten blieb das flackernde Licht an. Crid spitzte die Ohren, doch von Draw war nichts zu hören oder anderweitig zu bemerken. Starrte er ihn etwa an? Crid wandte den Kopf, um sich zu vergewissern. Tatsächlich wurde er beobachtet.


  „Was ist?“, fragte er, da sich in Draws Gesicht nichts ablesen ließ. Er erhielt keine Antwort. War Draw wütend auf ihn?


  „Tut mir leid, wenn ich gebummelt habe. Es lag an diesen neuen Sachen. Ich habe …“


  „Crid, entspann dich. Es ist alles in Ordnung.“


  Warum sah er ihn auf diese Weise an, wenn alles in Ordnung war?


  „Ich dachte, ich heiße Miez“, sagte er leise. Wieso benahm sich Draw so komisch? Eine Sekunde später wusste er es, denn Draw legte eine warme Hand auf seine Wange. Der Daumen streichelte mit langsamen Bewegungen seine Haut. Innerlich wurde es Crid ganz kalt. Sein Say’imin wurde also von seinen niederen Trieben gesteuert. Deshalb sein merkwürdiges Verhalten.


  „Crid …“


  Draw rückte näher und Crid versuchte ruhig zu bleiben, dabei begann sein Herz wie wild zu hämmern.


  „Steht dir Zheild heute nicht zu Verfügung?“ Diese Frage konnte er sich nicht verkneifen.


  „Zheild interessiert mich kein bisschen“, murmelte Draw ohne den Blick abzuwenden. „Ich begehre dich.“


  Was für eine Überraschung, dachte Crid. Irgendwie war er gerade nicht in der Lage, auch nur einen Muskel zu bewegen. Reglos lag er da und suchte nach einem Ausweg. Er fand keinen. Plötzlich fühlte er sich unendlich müde.


  „Crid?“


  Er schob Draws Hand beiseite und richtete sich halb auf.


  „Hast du Öl hier?“, fragte er und bemühte sich gelassen zu klingen. In Draws Gesicht trat ein nicht deutbares Leuchten. Hatte er sich etwa auf einen längeren Kampf eingestellt? Das konnte er sich sparen. Crid würde sich gegen einen deutlichen Befehl ohnehin nicht sperren können. Warum das Unvermeidliche also unnötig hinauszögern?


  Draw nahm einen der zahlreichen Tiegel von dem Tischchen neben dem Bett. Er pflückte ihm das kleine Behältnis regelrecht aus der Hand, ehe seine Finger vor Wut zu zittern begannen und Draw es womöglich für Angst hielt. Rasch tunkte er die Finger in die Flüssigkeit und begann sie zwischen seinen Hinterbacken zu verteilen. Draw verfolgte sein hastiges Tun mit überraschter Miene. Was hatte er erwartet? Romantik? Beinahe hätte Crid abfällig geschnauft, doch er war gerade dabei sich einen zweiten Finger einzuführen, um sich wenigstens etwas zu dehnen. Es war lange her, dass er zuletzt …


  Nichtdarandenkennichtdarandenkennichtdarandenken!


  „Was machst du da?“, fragte Draw, mehr als nur ein bisschen erstaunt.


  „Was glaubst du wohl? Ich bereite mich vor, damit du leichter eindringen kannst und ich es so schnell wie möglich hinter mir habe. Soll ich mich hinknien oder wie willst du mich haben?“


  Es mochte an dem flackernden Kerzenlicht liegen, aber Crid hatte den Eindruck, dass Draws Gesicht kreideweiß wurde.


  „Vergiss es!“, wurde er im nächsten Moment ruppig angeschnauzt. „Ich habe mich geirrt. Ich will dich gar nicht.“


  Draw sprang eilig aus dem Bett. Beinahe wäre er gestürzt, weil sich seine Beine in der Bettdecke verfangen hatten. Er riss die Decke an sich und wickelte sich darin ein, während er aus dem Schlafgemach stapfte. Jede seiner Bewegungen war voller Zorn. Crid stellte den Tiegel zurück, ehe der im Bett umkippte und musterte seine glitschigen Finger. Wohin jetzt mit dem Zeug? Seufzend wischte er die Hände an den Oberschenkeln ab, ehe er Draw folgte. Er fand ihn im Nebenzimmer, wo er mitten im dunklen Raum stand und starr wie eine Säule einen Punkt an der Wand fixierte. Vereinzelte Öltropfen rannen durch Crids Spalte und kitzelten ihn an Stellen, an die er gerade nicht erinnert werden wollte.


  „War irgendetwas nicht zu deiner Zufriedenheit, Say’imin?“


  „Verschwinde!“ Draws Stimme war eisig. „Ich will dich heute nicht mehr sehen. Geh mir aus den Augen.“


  Das konnte Draw unmöglich ernst meinen.


  „Sofort!“ Der Tonfall war eine deutliche Warnung, denn Draws Stimme befand sich kurz vor dem Kippen. Schweigend schnappte sich Crid seine Kleider und folgte dem Befehl seines Herrn. Erst als er auf dem kalten Flur vor Draws Gemächern stand und mit öligen Fingern fröstelnd seine Kleidung anzog fragte er sich, wo im Namen des Gesegneten er die Nacht verbringen sollte, ohne gegen den Kodex zu verstoßen. Da ihm nichts Gescheites einfallen wollte, sank er an der Tür zu Boden. Er zog die Knie an und legte den Arm darauf. Den linken. Der hochgerutschte Ärmel gab das feine Netzwerk heller Narben frei. Mit dem Fingernagel begann Crid über seine Haut zu kratzen. Wieder und wieder. Er hatte keine Klinge dabei, aber er brauchte den Schmerz. Dringend!


  


  ***


  


  Erschrocken fuhr Crid auf, als sich eine Hand auf seine Schulter legte.


  „Was tust du hier?“, fragte Tally und half ihm auf die Füße, wobei er einen kritischen Blick auf die geschlossene Tür zu Draws Gemächern warf.


  „Ich …“ Verflixt, was sollte er sagen? Unsicher sah er den Say’im an, der neben Tally stand und ihn unter buschigen Brauen hervor verwundert betrachtete. Crid unterdrückte angesichts des Herrschers den Wunsch, sich die Kälte aus den Armen zu reiben oder den verspannten Nacken, den er sich von dem stundenlangen Kauern vor Draws Tür eingefangen hatte.


  „Cheia, warum bist du nicht bei meinem Sohn?“


  Die Frage war berechtigt. Crid suchte verzweifelt nach einer Antwort.


  „Er hat ihn rausgeschmissen“, sagte Tally, als Crid weiter schwieg, weil er keine Lösung fand, um sich einigermaßen elegant aus dem Dilemma zu winden. Eth’dars Gesicht wurde immer strenger, je länger er Crid musterte.


  „Trifft das zu?“, erkundigte er sich. Crid hätte sich ohrfeigen können. Er hätte daran denken müssen, dass der Say’im mit seinem Cheia um diese Zeit auf den Weg zum Speisesaal war.


  „Hat dich mein Sohn tatsächlich aus seinen Räumen verwiesen?“


  „Bitte, Say’im, lasst mich Euch erklären …“


  „Ja oder nein?“


  Crid gab auf.


  „Ja, Say’im“, gestand er und schaute auf seine nackten Füße hinunter.


  „Dann werde ich wohl mit meinem Sohn ein paar Worte wechseln müssen.“


  „Oh nein, Say’im, bitte nicht. Es ist ganz allein meine Schuld …“


  Zu spät. Draws Vater verschwand durch die Tür und Crid blieb mit Tally auf dem Flur zurück.


  „Ist Draw alleine oder befindet er sich in Zheilds Gesellschaft?“, erkundigte sich Tally freundlich und studierte die Ölflecken auf Crids Hose. Crid spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. Weshalb eigentlich? Wegen der unausgesprochenen Gedanken des Älteren? Wegen etwas, das er gar nicht getan hatte, brauchte er sich überhaupt nicht zu schämen.


  „Er ist allein.“ Unruhig trat Crid von einem Fuß auf den anderen. „Draw wird doch jetzt keinen Ärger bekommen, oder?“


  Tally grinste. „Und ob. Verdienten Ärger, würde ich meinen. Ärger, der schon lange einmal fällig war.“


  „Beim Gesegneten!“ Ehe Tally ihn zurückhalten konnte, riss Crid die Tür auf und rannte ohne weiter nachzudenken zum Schlafgemach hinüber. Wie erwartet fand er dort seinen Herrn, gekleidet in einen Morgenmantel, mit gesenktem Kopf und schuldbewusstem Gesicht vor dem Say’im.


  „Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich dich zum Eintreten aufgefordert habe, Crid“, sagte Eth’dar ungehalten, da er dem Herrscher wegen seines ungestümen Auftretens mitten ins Wort fiel.


  „Das habt Ihr auch nicht, Say’im. Aber ich muss meinen Herrn beschützen.“


  Hinter ihm begann Tally, der ihm gefolgt war, lauthals zu lachen. Crid fand die ganze Angelegenheit überhaupt nicht lustig. Der Say’im zog seine buschigen Brauen zusammen.


  „Schon vergessen, junger Mann? Ich bin sein Vater.“


  Crid schluckte krampfhaft. „Es ist meine Aufgabe, den Say’imin vor allem und jedem zu beschützen“.


  „Da hat er Recht, Eth’dar“, erscholl Tallys Stimme glucksend aus dem Hintergrund. „So schreibt es der Kodex vor.“


  Crid warf einen zaghaften Blick auf Draw, der ihn erstaunt ansah.


  „Also schön“, brummte Eth’dar. Irrte sich Crid oder verbarg sich tatsächlich das Anzeichen eines Lächelns in dem grauen Bart des Say’im?


  „Sieh dir deinen Cheia an, Sohn, das nenne ich wirkliche Hingabe.“


  Beinahe hätte er das Gesicht verzogen, als der Say’im das unpassendste Wort nach den gestrigen Vorkommnissen verwenden musste.


  „Hingabe.“ Draw nickte, ohne ihn aus den Augen zu lassen. „Das habe ich verstanden, Vater.“


  „Als mein Nachfolger hast du eine gewisse Verantwortung zu tragen. Ich will daher nie wieder erleben, dass dein Cheia wie ein Hund vor deiner Tür hockt, um deinen Schlaf zu bewachen. Haben wir uns verstanden? Deine Aufgabe ist es, für ihn zu sorgen.“


  „Natürlich, Vater.“


  Zu Crids Überraschung verbeugte sich Draw plötzlich vor ihm. Es war eine elegante fließende Bewegung, um die ihn sicherlich jeder Höfling beneidet hätte. Der nachlässig geschnürte Morgenmantel schmälerte die Geste in keiner Weise.


  „Ich entschuldige mich in aller Form für mein beleidigendes und eines Say’imin unangemessenes Benehmen“, sagte Draw mit fester Stimme. „Es wird nicht erneut vorkommen.“


  Crid war sprachlos. Draw entschuldigte sich?


  „Nachdem das geklärt ist, solltet ihr untereinander einen Weg finden, wie ihr den heutigen Empfang der Say’im und die morgige Schwur-Zeremonie angehen wollt. Ich erwarte von euch beiden ein tadelloses Benehmen. Komm, Tally. Ich habe genug geschimpft. Mein Frühstücksei wird garantiert kalt.“ Draws Vater fasste seinen Cheia am Arm und ließ Crid mit seinem Herrn allein.


  


  Die Rüge seines Vaters stieß ihm unangenehm auf, obwohl sich Draw eingestehen musste, dass er die Schelte verdient hatte. Nicht einen Moment lang hatte er sich gestern Abend überlegt, wohin Crid gehen würde, wenn er ihn aus seinen Gemächern jagte. Wer hätte auch gedacht, dass Crid so halsstarrig an seiner Aufgabe festhielt und die ganze Nacht vor seiner Tür ausharrte? Beim Gesegneten, wie unbequem musste er es auf dem zugigen Flur gehabt haben? Und trotzdem stellte er sich vor seinen erzürnten Vater, bereit seine Pflicht zu tun.


  Draw stützte sein Kinn in die Hand und beobachtete seinen Cheia bei dessen Übungen. Die Schattenkämpfe des beweglichen Elfen waren faszinierend zu beobachten und Crid hatte eine wunderbar geschmeidige Art, mit schnellen Tritten über den Hof zu tanzen. Sein Gesicht nahm dabei eine völlig entspannte Miene an, als ob er aus diesem anstrengenden Training eine besondere Ruhe zog. Gestern Abend hatte er Crid gewollt. Er wollte ihn immer noch. Aber mit diesem ruhigen, entspannten Gesicht und nicht mit der kühlen Routine einer gewöhnlichen Spelunken-Hure.


  Man bekommt, was man bestellt, würde Mituli eine seiner Weisheiten zum Besten geben. Mituli, der sich mit Crid prima zu verstehen schien. Mit seinem Crid! Dem außergewöhnlichen Cheia, dem es bislang als einzigen gelungen war, ihn zutiefst zu beschämen. Dabei war es Draw egal, dass niemand Zeuge dieser Blamage geworden war. Es reichte, dass er es weiterhin fühlen konnte, ganz tief in sich drin. Und es fühlte sich lausig an. Wie peinlich mochte es erst für Crid gewesen sein, als er von seinem Vater im Flur entdeckt worden war? Draw seufzte. Er hatte gestern nach der Leidenschaft in Crids Augen suchen wollen, von der er ahnte, dass sie da irgendwo in seinem Cheia stecken musste. Er wollte eine Hingabe von Crids Lippen naschen, von der sein Vater vorhin garantiert nicht gesprochen hatte. Und er wollte all die köstlichen Laute der Erregung hören, die Crid ihm schenken konnte. Waren das Wünsche, die er lieber nicht hegen sollte? Er sah in Crid keinen Cheia, sondern ein begehrenswertes Wesen, das neuerdings sein Denken und Fühlen ausfüllte. Er wollte keine fauchende Kratzbürste, sondern einen schnurrenden Kater ...


  „Ich bin fertig, Say’imin. Allerdings müsste ich dringend ein Bad nehmen, wenn ich heute Abend keine vornehmen Nasen beleidigen soll.“ Crid wischte sich Schweiß aus dem Gesicht.


  „Du sollst dein Bad bekommen.“ Vielleicht würde ein heißes Bad auch ihn ein wenig entspannen. Doch nach einem Blick auf seinen Cheia, der neben ihn in Richtung der Badehäuser lief, bezweifelte Draw, dass ihm ein bisschen heißes Wasser helfen würde.


  


  ***


  


  Den ganzen Tag über waren Kutschen und Reiter eingetroffen, sodass man sich den Stallungen nicht mehr nähern konnte, ohne in Gefahr zu geraten, von aufgescheuchten Stallburschen über den Haufen gerannt zu werden. Ein Besuch bei Kalech und Kulyne fiel daher aus. In der Küche tobte ebenfalls der Wahnsinn, daher hatten sie schnell die Flucht in ihre Gemächer ergriffen. Crid war ohnehin viel zu nervös, um etwas zu essen. Wie ein aufgeschrecktes Huhn sprang er ständig von seinem Platz auf und eilte an das Fenster, um hinauszuspähen. Draw ermahnte sich zur Geduld. Es war Crids erster offizieller Auftritt und die Aufmerksamkeit aller Say’im aus den umliegenden Herrschaftsgebieten würde auf ihn gerichtet sein.


  „Ich mache garantiert alles falsch“, murmelte er ununterbrochen.


  „Unsinn. Du hältst dich genau an das, was Tally tut. Es wird bestimmt nicht so schwierig sein, hinter mir zu stehen und grimmig auszusehen. Das dürfte eine deiner leichtesten Übungen sein.“


  Crid schien die Spitze in seinen Worten nicht mitbekommen zu haben, sonst hätte er bestimmt sofort gekontert. Schließlich musste das letzte Wort ständig ihm gehören.


  „Ich wünschte, ich hätte es hinter mir.“ Zum wiederholten Male zupfte er an seiner neuen Kleidung herum, die seine hinreißenden smaragdgrünen Augen viel zu sehr betonten. Beim Gesegneten! Crid erschien ihm heute wie eine vom Himmel herabgestiegene Lichtgestalt. Unerreichbar …


  „Ich werde mein Schwert fallen lassen oder mich selbst daran aufspießen.“ Seine Lichtgestalt jammerte kläglich weiter.


  „Nun hör auf, Crid. Du machst mich wahnsinnig. Nichts wird passieren. Du regst dich ganz umsonst auf.“


  „Du hast leicht reden. Du kennst es ja nicht anders. Ich dagegen hasse es, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.“


  „Bereitet man in der Schule gesellschaftsscheue Elflein nicht auf Feierlichkeiten vor?“


  Crid hielt endlich in seinem Hin- und Herlaufen inne. „Es ist eine Sache darauf vorbereitet zu werden, eine andere, wenn man es tatsächlich durchstehen soll.“


  „Das nennt man Lampenfieber.“


  „Ja.“ Sein Cheia stand da und kniff sich in die Nasenwurzel. „Ich wünschte, es wäre bereits alles vorbei.“


  „Denk an das wunderbare Essen“, versuchte Draw ihn zu locken. „Du hast die Köstlichkeiten doch gerochen, als wir in der Küche waren.“


  „Davon haben wir Cheia erst etwas, wenn alles vorbei ist. Aber ich sehe dir selbstverständlich gerne beim Speisen zu.“ Crid zog eine säuerliche Grimasse.


  „Du hättest jetzt lieber ein paar Bissen nehmen sollen.“


  „Ich würde dir ungeniert auf die Füße kotzen.“


  Draw lachte. „Dir ist klar, dass ich dich mit deiner Aufregung ewig aufziehen werde?“


  „Eine weitere Begleiterscheinung.“ Crid seufzte.


  „Wenn du dir genügend Gedanken über dein Äußeres, mögliche Unfälle und Peinlichkeiten gemacht hast, können wir dann gehen?“ Draw erhob sich von seinem Stuhl, strich sein dunkelblaues Gewand mit den Silberfäden glatt, und schaute Crid belustigt an. Nackte Panik stand in dessen Gesicht.


  „Es ist schon so weit?“, flüsterte er erschrocken.


  „Beim Gesegneten! Cheia, du bringst mich um den Verstand.“ Draw packte seinen Bündnisgefährten und zog ihn kurzerhand mit sich.


  „Reiß dich zusammen, Crid. Ich will dich ungern als mein kleines Mimöschen vorstellen.“


  „Solange du mich nur nicht als Miez vorstellst. Ich fürchte, inzwischen glaubt halb Ta’al, das sei mein Name.“


  „Ich werde mich bestimmt an deinen Namen erinnern. Schließlich will ich später meine Regierungszeit nicht mit einem Miez an meiner Seite beginnen.“


  „Deine Regierungszeit will ich lieber gar nicht erleben. Du bist nicht einmal in der Lage, dich selbst zu regieren. Bislang hast du dich mir gegenüber derartig unfähig gezeigt, dass ich keinen Grund finde, warum du den Herrscherstab tra…“ Crid verstummte abrupt, weil sie in eine Gruppe Say’im und Cheia geraten waren, darunter Draws Vater und Tally. Und natürlich hatten alle Crids Worte gehört. Innerlich verfluchte Draw seinen Gefährten, der betreten den Kopf senkte. Sein Vater richtete sich finster auf und Draw bemerkte, wie die Fingerknöchel um seinen Herrscherstab weiß hervortraten.


  „Draw, ich erwarte, dass du deinen Cheia für sein unverschämtes Benehmen angemessen bestrafen wirst. Anschließend werdet ihr euch sofort der Gesellschaft anschließen. Verstanden?“


  „Natürlich, Vater.“


  Eth’dar wandte sich schroff ab und forderte seine Gäste auf, ihm zu folgen. Draw erhaschte einen Blick auf einen ziemlich übergewichtigen Say’im, der Crid seltsam intensiv anstarrte und auf Tally, der mit ernster, betroffener Miene den Kopf schüttelte. Crid stand völlig erstarrt neben ihm. In seinen Augen stand nacktes Entsetzen. Galt das seinem Vater oder dem dicken Say’im, dem er hinterher sah?


  „Du … du … hrrrgh!“ Draw schnappte nach Luft. „Wie konntest du bloß?“


  Endlich kam wieder Bewegung in Crid. Umständlich und offenbar nicht in der Lage, ihm ins Gesicht zu sehen, ging er vor ihm auf die Knie.


  „Was soll das jetzt?“


  „Ich entschuldige mich mit aller Aufrichtigkeit für mein absolut ungehöriges Verhalten“, sagte Crid leise zu seinen Füßen. Draw glaubte seinen Ohren nicht zu trauen.


  „Beim Gesegneten! Hör auf, da unten am Boden herumzukriechen.“ Er packte Crid unter der Achsel und riss ihn unsanft auf die Füße.


  „Du hast meinen Vater gehört, du Trottel. Ich muss dich für deine vorlaute Klappe bestrafen. Hättest du deinen Mund in der Öffentlichkeit nicht einfach halten können, als mich ausgerechnet vor den Say’im zu beleidigen?“


  „Es tut mir leid“, flüsterte Crid ungewohnt kleinlaut. Draw knurrte. So ein verfluchter Mist!


  „Komm schon. Bringen wir es hinter uns. Vater wird toben, wenn wir uns nicht bald der Gesellschaft anschließen.“


  


  In seinen Tagträumen, die sich um die Verbindung mit einem Cheia drehten, hatten die Verliese irgendwie nie eine Rolle gespielt. Hier bekam Draw immer ein beklemmendes Gefühl, weil die dicken Mauern ihn zu erdrücken schienen. Das trübe Licht und die feuchte Luft taten ihr übriges, um sein Unbehagen zu verstärken. Zum Glück waren die Zellen leer. Sein Vater hielt nichts davon, Urteile lange hinauszuzögern und bis auf ein paar Diebstähle hatte es seit ewigen Zeiten kein spektakuläres Verbrechen gegeben. Draw konnte sich lediglich an eine Hinrichtung erinnern, als er ein kleines Kind gewesen war.


  Mit einiger Beklemmung beobachtete er, wie Crid seine Tunika und das Hemd ablegte und die Kleidung sorgfältig über einen wackligen Hocker drapierte. Danach drehte ihm sein Cheia den Rücken zu und stützte sich mit beiden Händen an der Wand ab. Im Gegensatz zu der kopflosen Aufregung wegen des inoffiziellen Essens mit den Say‘im, erschien ihm Crid nun beinahe zu gelassen. Ratlos musterte Draw die Peitsche, die unangenehm schmierig in seiner Hand lag.


  „Was ist denn angemessen?“, fragte er. Warum hatte sich sein Vater nicht deutlicher ausgedrückt?


  „Keine Ahnung. Zwanzig?“


  „Zwanzig! Bist du verrückt? Wie willst du hinterher noch stehen?“


  „Dann halt fünfzehn. Fang endlich an, Draw, ehe dein Vater ungeduldig wird.“ Crid verlagerte sein Gewicht auf beide Füße, suchte nach einem besseren Stand. Draw bemerkte den Schimmer feiner Schweißtröpfchen zwischen Crids Schulterblättern. Also war sein Cheia gar nicht so ruhig, wie er tat. Er holte aus, den Blick auf Crids sonnengebräunte weiche Haut gerichtet … und ließ die Peitsche sinken.


  „Ich kann das nicht“, sagte er verzweifelt. Crid schaute ihn über die Schulter hinweg an.


  „Du musst aber. Es ist in Ordnung, Draw, ich habe es verdient. Ich würde es allerdings begrüßen, wenn wir es allmählich hinter uns bringen könnten.“


  Draw nickte und holte erneut aus. Er biss die Zähne zusammen, als das Leder Crids nackte Haut traf. Ein roter Striemen erblühte vor ihm, ein hässlicher Makel auf dem leicht zitternden Rücken seines Cheia. Nach dem vierten Hieb sagte Crid:


  „Draw, du schlägst wie ein Mädchen. Ich fürchte, dein Vater hatte das so nicht im Sinn. Und ich habe kein Verlangen diese Prozedur zu wiederholen, weil du keine Kraft im Arm hast.“


  Härter? Sein Cheia war verrückt. Er konnte sich ohnehin kaum überwinden zuzuschlagen. Würde sein Vater die Strafe wirklich nochmals verlangen, wenn er sie für nicht anständig durchgeführt hielt? Übelkeit stieg in Draw auf. Er schloss die Augen, versuchte abzuschalten und sich lediglich darauf zu konzentrieren, die einzelnen Hiebe zu zählen. Irgendwie fühlte er sich bei dieser Prozedur am meisten gestraft.


  „… acht … neun…“ Dieses widerliche Geräusch von Riemen auf nackter Haut würde er ewig im Ohr haben.


  „…vierzehn … fünfzehn.“ Erleichtert ließ er die Peitsche fallen. Ein leises Stöhnen drang an seine Ohren und mit einem flauen Gefühl im Magen hob Draw die Lider.


  „Beim Gesegneten!“


  Vor ihm gab Crid seinen wackligen Beinen nach und sank langsam an der Wand zu Boden. Sein Rücken blutete und er atmete heftig, als wäre er über eine lange Strecke hinweg gerannt. Draw fiel neben ihm auf die Knie und berührte ihn sachte am Arm.


  „Das habe ich nicht gewollt“, flüsterte er betroffen. Crid drehte das Gesicht zur Seite. Zu spät! Draw hatte seine Tränen gesehen.


  „Du hast getan, was du tun musstest. Ich bin schließlich selbst schuld.“


  Damit hatte Crid Recht. Draw fühlte sich trotzdem schlecht. Tröstend drückte er seinen Arm.


  „Ich werde etwas zum Verbinden holen. So können wir nicht zur Gesellschaft gehen. Lauf nicht weg, hörst du?“


  Ein schmales Lächeln erschien in Crids Gesicht. „Keine Sorge. Ich werde bestimmt ganz brav auf dich warten.“


  


  Keuchend kehrte er in das furchtbare Verlies zurück, in der einen Hand einen Eimer Wasser und in der anderen einen Stapel Leinenbinden. Zu seiner Erleichterung stand Crid inzwischen auf den Füßen. Das Gesicht des Elfen war jedoch gespensterhaft bleich.


  „Vater hat bereits einen Boten geschickt, der mich unterwegs abgefangen hat. Wir müssen uns beeilen.“


  Crid nickte und nahm ihm die Binden ab.


  „Übertreibst du damit nicht etwas oder wolltest du mich als Mumie verkleiden?“


  „Wie kannst du in einer solchen Situation Witze reißen?“ Draw fischte einen Lappen aus dem Eimer, wrang ihn etwas aus und begann damit den zerschundenen Rücken abzutupfen. Blutige Rinnsale waren in Crids Hosenbund versickert und hatten bräunliche Flecken in dem Stoff hinterlassen. Draw hoffte, dass Crids Übergewand alle Spuren verdecken würde. Er spülte den Lappen immer wieder in dem Eimer aus, um dann erneut die aufgeplatzte Haut zu kühlen. Crids Rückenmuskeln waren verkrampft, allerdings war es das erste Mal, dass er Draws Berührungen zuließ. Und Draw genoss es.


  Wie pervers bist du eigentlich?, schalt er sich gedanklich. Trotzdem trat er einen Schritt näher an Crid heran, bis er den angenehmen Geruch seiner Haut wahrnehmen konnte.


  „Say’imin, dein Vater wartet“, sagte Crid leise. Sein Vater? Eine Sekunde lang wusste Draw überhaupt nicht, wovon sein Cheia redete. Verflixt, ja, diese blöde Gesellschaft! Als hätte er sich verbrannt, ließ er den Lappen in den Eimer fallen.


  „Ich muss dich erst verbinden.“


  Crid nickte und hob vorsichtig die Arme, damit er ihm die Leinenbinden besser um den Körper wickeln konnte.


  „Fertig.“ Draw steckte das Ende der Binde fest und reichte Crid dessen Hemd und Überwurf. Unbeholfen und mit minimalen Bewegungen zog sich Crid an.


  „Wird es gehen?“, fragte Draw besorgt. Wenn Crid ohnmächtig zusammenbrach, wäre die Schande perfekt.


  „Ich werde dich nicht mehr in Verlegenheit bringen.“


  „Crid, das war nicht meine Frage.“


  Sein kleiner Elf wirkte in diesen Moment so zerbrechlich, dass Draw bezweifelte, er könnte auch nur einen Schritt tun. Am liebsten hätte er sich in eine Ecke gehockt und wie ein kleiner Junge geheult, der sein Lieblingsspielzeug kaputt gemacht hatte. Aber dann würde ihn Crid noch mehr verachten, als er es ohnehin schon tat.


  „Ich werde durchhalten“, versprach Crid zu seiner Erleichterung zuversichtlich.


  


  Die Köche hatten tatsächlich zauberhafte und verlockende Speisen aufgetischt. Pasteten, die wie Tiere geformat waren, in knuspriger Brotkruste gebackener Schinken, Fasene im eigenen Federkleid und andere Kunstwerke aus der Küche zierten die Schragentische. Die Say’im und deren ebenfalls anwesende Erben griffen beherzt zu und verfolgten dabei die auserwählte Unterhaltung, die aus Gauklern und Musikern bestand. Hinter jedem Stuhl der Gäste stand ein wachsamer Cheia still und schweigsam wie ein handgeschnitzter Soldat. Mundschenke traten umsichtig an den Cheia vorbei, um die Speisenden mit Wein oder Bier zu versorgen.


  Draw hatte mit Crid an seiner Seite – einem sehr unbeweglichen Crid – seinen Platz neben seinem Vater eingenommen und auf dem Weg dorthin höfliche Begrüßungsfloskeln an die Gäste gerichtet. Danach hatte er eine halbherzige Unterhaltung mit dem Say’imin zu seiner Linken geführt, mehr, um wenigstens ab und an ein Auge auf Crid zu haben. Der stand mit zusammengepressten Lippen kerzengerade hinter seinem Stuhl. In keinster Weise ließ er sich anmerken, dass er Schmerzen hatte.


  „Du hast deiner Pflicht genüge getan?“, fragte sein Vater nach einer Weile leise und bot ihm eine Platte mit Braten an, den Draw ablehnte. Sein Appetit war ihm gründlich vergangen.


  „Das habe ich, Vater.“


  Eth’dar zerteilte sein Fleisch mit dem Tafelmesser und Draw fühlte ein Würgen in seiner Kehle, als der blutige Bratensaft auf den Teller lief.


  „Wie viel?“, erkundigte sich sein Vater.


  „Fünfzehn.“


  „Fünfzehn?“, zischte Eth’dar und sein Blick glitt rasch zu Crid und wieder zurück. „Müsst ihr beiden bei allem was ihr tut übertreiben?“


  „Du hast gesagt, es soll angemessen sein“, entgegnete Draw und umklammerte seinen Weinbecher, von dem er bisher ebenfalls nicht besonders viel getrunken hatte.


  „Draw! Allerhöchstens fünf.“


  „Woher sollten wir das wissen? Crid sprach sogar von zwanzig.“


  Sein Vater schüttelte fassungslos den Kopf.


  „Du solltest ihn bestrafen und nicht halbtot prügeln. Seht bloß zu, dass ihr euch nach einer angemessenen Zeit entschuldigt und zurückzieht.“


  „Was, bitte, ist in diesem Fall angemessen?“


  „Zum Donnerwetter, Sohn! Eine halbe Stunde. Solange muss Crid aushalten. Wird er das schaffen?“


  „Er hat es versprochen“, murmelte Draw und wandte sich erneut dem Say’imin an seiner Seite zu, der ihn in ein langweiliges Gespräch über den Hofklatsch in seinem Palast verwickelte.


  


  ***


  


  Zum ersten Mal begrüßte Crid die Dienste eines Kammerdieners. Behutsam half ihm Gulf aus seinen Kleidern und er hörte ihn missbilligend mit der Zunge schnalzen, als er den rutschenden Verband entdeckte. Draw hatte die Leinenbinden nicht fest genug gewickelt, wahrscheinlich weil er ihm nicht mehr Schmerzen als unbedingt nötig hatte zufügen wollen. Crid verstand das nicht. Endlich hatte Draw die Gelegenheit bekommen, sich für seine Kratzbürstigkeit, wie er es immer nannte, zu rächen und dann kniff er den Schwanz ein. Die ersten Hiebe waren wirklich lächerlich gewesen. Dabei hatte er den Schmerz herbeigesehnt und welche Wohltat war es gewesen, als er das Blut hatte fließen fühlen …


  „Der Verband muss aufgeweicht und gewechselt werden“, sagte der alte Kammerdiener.


  „Das mache ich“, erklärte Draw sogleich.


  „Mit Eurer Erlaubnis besorge ich eine heilende Salbe und neues Leinen.“


  „Ja, tu das. Crid, komm und leg dich hin. Möchtest du etwas essen? Maisie kann etwas bringen. Du hattest seit dem frühen Morgen nichts.“


  Crid schüttelte den Kopf. Er wollte lediglich seine Ruhe, aber er fürchtete, dass er darauf eine ganze Weile würde warten müssen. Sein Say’imin übertrieb es gerade mit seiner Fürsorge. Folgsam kroch er auf das Bett und versuchte sich dort etwas zu entspannen. Draw setzte sich an seine Seite und begann die Verbände mit dem Wasser aus dem Waschkrug zu beträufeln. Das kühle Nass tat gut und linderte das schmerzhafte Brennen. Nach einer Weile zupfte Draw vorsichtig die Leinenstreifen ab. Seine Finger zitterten.


  „Ich kann nicht glauben, dass ich das getan habe.“


  Der zukünftige Herrscher von Ta’al’baneh war auch noch zart besaitet. Mit dem Say’imin, den sich Crid in der Schule ausgemalt hatte, hatte Draw absolut nichts gemein. Mituli wäre ihm als Herr wirklich lieber gewesen. Der war wenigstens von liebenswertem, beinahe unschuldigem Wesen.


  „Das darf nie wieder passieren, Crid.“


  „Nein, Say’imin.“ Er würde sich zukünftig zahm geben und sich in Zurückhaltung üben, selbst wenn es ihm schwer fiel. Es hatte keinen Sinn, sich mit Draw auseinanderzusetzen. Der würde sich nie ändern und dem Herrn seiner Vorstellungen ähneln. Er hatte noch nie einen Menschen verachtet, aber Draw forderte ihn geradezu heraus. Es war besser, wenn er sich mit seiner Enttäuschung abfand.


  Gulf kehrte mit dem Verbandsmaterial und einem Krug Wein zurück. Crid konnte hören, wie Draw jede weitere Hilfe ablehnte. Es war ihm egal. Im Moment war es viel zu angenehm, ohne zu denken in diesem weichen Bett zu liegen.


  „Willst du etwas Wein trinken oder soll ich erst deine Striemen behandeln?“


  Ohne zu denken …


  „Crid? Wein oder Salbe?“


  Crid seufzte. Warum musste Draw so nervtötend auf ihn einreden?


  „Keinen Wein, Say’imin.“ Zum Trinken hätte er sich aufrichten müssen und er bezweifelte, dass er das jetzt vermocht hätte.


  „Du musst …“


  „Bitte!“, flüsterte Crid am Ende seiner Geduld. Sein Herr erhob keine weiteren Einwände, dafür fuhren seine zitternden Finger über die Striemen und verteilten die Salbe darauf. Er ging so behutsam vor, dass Crid sich entspannen konnte.


  „Glaubst du, dass du morgen den Schwur leisten kannst?“, erkundigte sich Draw.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich nicht erneut in Verlegenheit bringen werde. Das war mir durchaus ernst.“


  „Wir könnten die Zeremonie um einen Tag verschieben.“


  „Und was willst du als Grund angeben? Mein Cheia war frech und muss gerade die Folgen auskurieren? Wie peinlich würde das werden?“


  Und warum konnte Draw die verfluchte Salbe nicht einfach auf seinem Rücken verteilen und endlich fertig werden? Wieso musste er Striemen für Striemen mit seinen verdammten Fingern nachziehen?


  „Ich könnte sagen, dass ich unpässlich bin.“


  „Ach, der Say’imin hat einen schwachen Magen, weil er zur Peitsche greifen musste. Wenn er dafür bereits zu labil ist, wie wird er dann bei wichtigen Entscheidungen für sein Volk reagieren?“


  „Was ist los mit dir, Crid? Ich will dir helfen und du greifst mich ständig an.“


  Zu seiner Erleichterung verschwanden die Finger von seinem Rücken.


  „Ich will lediglich meine Pflicht tun, Say’imin. Nicht mehr und nicht weniger.“


  „Als ob ich es wagen würde, mehr von dir zu verlangen.“


  Crid drehte den Kopf und sah ihn an. In dem schwachen Licht der Kerze bestand Draws Gesicht aus tanzenden Schatten.


  „In Ordnung“, sagte Draw leise. „Im Zusammenhang mit dir habe ich mehrfach Fehler begangen. Du musst dir nicht mehr den Kopf darüber zu zerbrechen, ob ich … gewisse Dienste von dir einfordere. Ich habe die Abscheu in deinem Gesicht gsehen. Das hat mir gereicht.“


  „Ich weiß nicht, was du dir gedacht hast, Say’imin. Du kannst über Handlungen befehlen, nicht über Gefühle.“


  Draw wandte sich von ihm ab, um umständlich den Salbentiegel zu schließen.


  „Eine wertvolle Lektion, Cheia.“ Er erhob sich von dem Bett und nahm die Kerze an sich.


  „Gute Nacht, Crid.“


  Wollte er fort? Und wohin?


  „Du schläfst nicht hier? Wohin gehst du?“ Pflichtbewusst versuchte Crid aufzustehen, was sein schmerzender Rücken nicht gerade dankte.


  „Bleib liegen. Da ich nicht die Absicht hege weiterhin mit dir das Bett zu teilen, werde ich auf dem Sessel nebenan nächtigen. Ich wünsche, dass du hier bleibst und deinen Rücken schonst.“


  „Du kannst nicht auf dem Sessel schlafen“, protestierte Crid.


  „Warum nicht?“


  „Das ist eines Say’imin unwürdig.“ Etwas Besseres fiel Crid dazu nicht ein. Draw zuckte lässig mit den Schultern.


  „Ich habe genug Unwürdiges getan. Auf eine Sache mehr oder weniger kommt es nicht mehr an.“ Mit diesen Worten ließ ihn Draw allein und hüllte das Zimmer in Dunkelheit. Eine kleine Weile konnte Crid den flackernden Lichtschein aus dem Nebenraum wahrnehmen, bis es dort auch finster wurde. Fassungslos lag er mit seinem brennenden Rücken da. Er sollte alleine in diesem riesigen Bett schlafen, während sein Herr eine ungemütliche Nacht auf einem Sessel verbrachte? Wollte ihm Draw mit aller Gewalt ein schlechtes Gewissen verpassen, weil er ihm nicht wie dieser Zheild voller Freude in die Arme hüpfte? Pah! Darauf konnte dieser Kindskopf lange warten.


  In dieser Nacht schlief Crid ziemlich unruhig. Eigentlich konnte das bloß an seinem schmerzenden Rücken liegen.


  


  ***


  


  Erneut war Crid wie am Tag seines Willkommens in Weiß und Schwarz gekleidet. Im Gegensatz zu ihrer ersten Begegnung bestanden seine Kleider heute aus erlesenen Stoffen, die Crids schlanke Gestalt umschmeichelten. Meister Iacha musste mit seinen Gesellen und Lehrlingen Tag und Nacht gearbeitet haben, um die Festtagskleidung innerhalb der kurzen Zeit fertigzustellen. Draw nahm sich vor, den Schneidermeister für seine Arbeit ausgiebig zu belohnen.


  Zu diesem Zeitpunkt war es Crid, der seine Aufmerksamkeit beanspruchte. Sein Cheia schritt hoch erhobenen Hauptes durch die Menge der Versammelten. Das rotbraune Haar fiel ihm von dem zuvor genommenen Bad feucht ins Gesicht und verlieh ihm den Charme eines Lausejungen. Von einem in den Kampfkünsten geschulten Mann war nichts in ihm zu erkennen. Nicht zu bemerken war ebenfalls der frische Verband, den Gulf kurz vor dem Ankleiden gewickelt hatte, damit am heutigen Tag gewiss kein Unglück passieren konnte. Die grünen Katzenaugen waren direkt auf ihn gerichtet. In ihnen zu lesen fiel Draw schwer. Wie dachte seine Kratzbürste über die Schwurzeremonie? Und hatte er wegen dieser Veranstaltung genauso ein Lampenfieber wie am Vortag? Crids spitze Ohren ragten leicht aus seinem dichten Schopf heraus und wer es nicht an der Form seines Gesichts erkannt hatte, wurde deutlich darauf hingewiesen, dass der Cheia von Ta’al’baneh ein Elf war. Ein Elf, der Zeit seines Lebens einen Menschen beschützen würde. Draw hatte keine Ahnung, ob dies in der Geschichte des Cheia-Bundes bereits vorgekommen war. Wenn nicht, dann war ihre Verbindung einzigartig.


  Und ob sie einzigartig ist. Ein Cheia, der seinen Say’imin hasst und trotzdem bereit ist, ihn mit seinem Leben zu verteidigen, dachte Draw. Es sei denn, dass Crid ihn vor allen Leuten hoffnungslos blamieren würde und ihm den Schwur versagte. Auch dies wäre einzigartig in der Geschichte.


  Doch Crid kniete ohne zu zögern vor ihm nieder und küsste vorschriftsmäßig seine Hand. Dabei berührten seine Lippen kaum Draws Haut.


  „Ich, Crid, wurde auserwählt, Euch als Cheia zu dienen. Ich schwöre beim Kodex, Euch zu schützen und Eure Befehle zu befolgen, als ob es die meinen wären. Euer Leben ist dem meinem vorangestellt und ich werde mit Kopf, Hand und Herz dafür Sorge tragen, dass Euch niemals ein Leid geschieht.“


  Crid sprach den Schwur ohne zu stocken, worüber Draw sehr erleichtert war. So würde lediglich er von der bitteren Ironie des Schwurs seines Cheia wissen.


  „Ich, Draw, Say’imin von Ta’al’baneh, schwöre beim Kodex, mich um dein Wohlergehen zu sorgen, als wäre es das meine. Es soll dir weder an Nahrung, Kleidung, Obdach oder …oder meinem Respekt mangeln. Du wirst mein Schatten sein.“


  Für eine Sekunde richteten sich Crids grüne Augen verblüfft auf ihn, ehe er den Blick wieder senkte. Draw hatte keine Ahnung, ob es verwerflich war, dem Schwur einen Zusatz anzuhängen. Sollte dies der Fall sein, konnte man ihn gerne dafür strafen. Nach langem Sinnieren war er gewillt, Crid zu zeigen, dass er Respekt verdient hatte und dass er bereit war, ihm diesen zuzuerkennen. Er reichte seinem Cheia die Hand, um ihm auf die Füße zu helfen. Ihre anschließende Umarmung fiel steif aus. Viel zu steif. Einerseits hatte er Angst, Crid weitere Schmerzen zuzufügen und andererseits wusste er, dass Crid seine Berührungen verabscheute.


  „Ta’al’baneh hat einen zukünftigen Herrscher“, verkündete der Haushofmeister und leitete damit das Ende des Schwurs ein. „Der zukünftige Herrscher hat einen Beschützer. Der Bund nach dem Kodex der Cheia ist damit geschlossen.“


  Verdammte Zeremonie! Er wünschte sich weit, weit weg. Mehr als ein Beschützer würde Crid für ihn nie werden. Das hatte sein eigensinniger Elf deutlich gemacht. Die Enttäuschung tat weh und Draw hatte Mühe, vor den aufmarschierenden Gratulanten ein halbwegs fröhliches Gesicht zu ziehen. In diesem Fall hatte es Crid leichter. An seine mürrische Miene hatten sich inzwischen alle gewöhnt, sodass seine schlechte Laune niemandem sonst weiter auffiel.


  Sie wurden ein paar Schritte voneinander getrennt, als mehrere Cheia, die Crid von der Schule her kannten, ein paar Worte mit ihm wechseln wollten. Es war ein reiner Austausch von belanglosen Nettigkeiten, wie Draw am Rande mitbekam. Keine freundlichen Umarmungen oder Weißt-du-noch-Erinnerungen.


  „Da hast du ja einen ganz besonderen Gefährten zugeteilt bekommen.“


  Draw fuhr erschrocken herum, denn er war dermaßen in seine Beobachtungen versunken gewesen, dass er die Annäherung eines Say’imin und dessen Cheia überhaupt nicht bemerkt hatte.


  „Aros“, sagte er freudig überrascht. „Und Kal’ate, wenn mich mein Gedächtnis nicht täuscht. Es ist lange her. Zuletzt haben wir uns bei eurer Bündnisfeier vor zwei Jahren getroffen.“


  Aros, hochgewachsen und von leicht schlaksiger Gestalt, nickte. Dabei sah er allerdings zu Crid hinüber und auch sein Cheia musterte den Elfen mit einer Intensität, die Draw aufmerken ließ.


  „Was ist los?“, fragte er unsicher.


  „Verzeih, dass ich dich so direkt frage, aber kommst du mit deinem Cheia zurecht?“


  Na klar, wollte Draw spontan sagen. Wen gingen schon die grenzwertigen Gefechte an, die er ständig mit Crid austrug. Allerdings war das hier sein Jugendfreund Aros, mit dem zusammen er lange Zeit ihre Lehrer verrückt gemacht hatte.


  „Nicht wirklich“, gestand er daher. „Crid ist …schwierig.“


  „Du hast also nicht mit ihm …?“ Aros stieß ihn freundschaftlich in die Seite. Draw grinste schief und schüttelte den Kopf.


  „Das wundert mich, Draw. Du hast früher nichts anbrennen lassen und dein Cheia ist von besonderer Schönheit. Nichts für ungut, Kal’ate.“


  „Das war stets ein Glück für mich“, murmelte der vielsagend. Draw schaute von einem zum anderen.


  „Wie meint ihr das? Ihr wisst etwas über Crid, nicht wahr?“


  Es war neu für ihn, dass Aros herumdruckste und genau das tat dieser gerade.


  „Ich glaube, das gehört nicht zu einem solchen Anlass, Draw. Vielleicht unterhalten wir uns lieber an einen anderen Tag darüber.“


  Kurzerhand packte er die beiden am Arm und zog sie in eine ruhige Ecke. Wie er bemerkte, behielt ihn Crid wachsam und pflichtbewusst ihm Auge.


  „Raus mit der Sprache“, zischte er. „Sonst kann es nämlich passieren, dass ich meinem Cheia an die Gurgel springe.“ Oder er mir, fügte er in Gedanken hinzu. „Du kennst Crid bestimmt aus der Schule, nicht wahr, Kal’ate?“


  „Sogar sehr gut, Say’imin. Wir gehörten derselben Gruppe an.“


  „Sag mir bitte, was du über ihn weißt.“ Endlich hatte er die Chance, etwas über Crid zu erfahren und diese Chance wollte er nicht ungenutzt verstreichen lassen.


  „Erzähl es ihm, Kal’ate. Ich denke, Draw hat ein Recht es zu erfahren.“ Aros nickte seinem Gefährten aufmunternd zu.


  „Also schön. Say’imin, Euer Crid war der absolute Außenseiter. Und dies seitdem er die Schule betreten hatte. Er saß oft stundenlang am Tor und starrte den Kinder hinterher, die mit ihren Eltern am Waisenhaus vorbeigingen. Crid wirkte lange Zeit, als würde er darauf warteten, dass seine Mutter ihn eines Tages holen käme“, berichtete Kal’ate.


  „Einen Moment. Ich denke, mein Cheia ist eine Waise.“ Irgendwo kam Draw nicht mehr mit.


  „Richtig. Die Priester erzählten ihm, dass ihn ein Bettler aus den Armen einer toten Hure geborgen hat. Ich glaube, Crid wollte dieses Schicksal nicht akzeptieren und verleugnete diese Worte mit einer unglaublichen Sturheit. Er hat jahrelang gewartet.“


  Draw warf einen Blick zu Crid hinüber. Er konnte nicht glauben, dass Crid das Kind einer Hure war. Andererseits … wie sahen Hurenkinder denn aus?


  „Crid hoffte lange, dass er nicht in der Schule bleiben müsste. Und als er endlich verstand, dass dies sein Schicksal war, steigerte er sich dermaßen in die Ausbildung hinein, dass er sich immer weiter von uns anderen abgrenzte. Er hatte allerdings Schwierigkeiten was das Lesen und Schreiben anging und das war ein Ansatzpunkt, womit die anderen … also … äh … wir … ihn aufziehen konnten.“


  Betreten schaute Kal’ate auf seine Füße.


  „Also schön, ihr habt ihn gehänselt. Und das ist alles?“


  Erneut stieß Aros seinen Cheia an. „Erzähl ihm den Rest, Kal’ate.“


  Kal’ates Augen richteten sich auf Draw, der sich fragte, was jetzt wohl kommen mochte.


  „Neigt Euer Cheia zur Selbstzerstörung, Say’imin?“, fragte er zu Draws grenzenloser Überraschung.


  „Zu was? Ich verstehe nicht. Wovon redest du?“


  Kal’ates Stimme wurde leiser: „Er hat in der Schule ständig alle provoziert und war deswegen dauernd in Schlägereien verwickelt. Crid liebt den Schmerz. Ich bin mir sicher, er hat Euch mittlerweile wenigstens einen Anlass gegeben, dass Ihr ihn strafen musstet.“


  Draw wurde es schwindlig. Rasch fasste Aros ihn am Arm.


  „Ist es wahr?“, fragte er. Draw nickte schwach.


  „Gestern erst. Er hat mich beleidigt und einige Say’im haben es gehört. Mir blieb wirklich nichts anderes übrig. Aber es ist ihm so herausgerutscht, er …“


  Kal’ate schüttelte den Kopf. „Crid sagt nichts ohne Hintergedanken, Say’imin. Ich bin mir sicher, dass es Absicht war. Elfen haben ein sehr feines Gehör. Sicherlich wusste er, dass Zeugen in der Nähe waren. Habt Ihr ihn schon einmal auf die Narben auf seinem Arm angesprochen?“


  „Nein, das hsabe ich nicht. Beim Gesegneten! Warum sollte er so etwas tun? Er hat dafür fünfzehn Hiebe für diesen unsinnigen Fehltritt erhalten …“


  „Fünfzehn?“ Aros schnappte nach Luft.


  „Crid sagte, zwanzig wären angemessen …“


  „Draw, ein Cheia darf höchstens mit fünf Hieben bestraft werden, damit er weiterhin seine Pflicht erfüllen kann.“ Aros bemühte sich, seine Stimme zu dämpfen.


  „Ich wusste es nicht“, murmelte Draw verlegen.


  „Du hast doch bestimmt die Regeln über den Cheia-Bund gelernt, Draw, oder nicht?“


  Sein verlegenes Schweigen war Antwort genug. Ungläubig blickten ihn Kal’ate und Aros an.


  „Ich dachte, wir finden auch so zueinander. Es ist mein Fehler, ich weiß. Erklärt mir einfach, wieso sich Crid etwas Derartiges antun sollte.“


  Kal’ate sah seinen Herrn fragend an und nach kurzem Zögern wandte der sich an Draw:


  „Mein Cheia wird dir etwas anvertrauen, was unbedingt unter uns bleiben muss. Nur aus Freundschaft zu dir …“


  „Nun spannt mich nicht auf die Folter!“


  „Es geht um die Priester, die die Schule führen“, flüsterte Kal’ate. „Sie bieten den Höhergestellten die Anwärter für einen prallen Beutel Münzen an.“


  „Was?“


  „Draw, stell dich nicht dumm“, zischte Atos und schaute sich nervös um.


  „Ich verpasse wohl gerade den Anschluss.“


  „Herr, die Attraktiven unter uns wurden verkauft. Crid als Elf, stand damit an der Spitze dieser Schüler. Sie wurden bei Einbruch der Nacht abgeholt und kehrten oft erst am Morgen zurück. Manche kamen sogar überhaupt nicht wieder. Ich bin sicher, dass auch für Crid reichlich Angebote abgegeben wurden, aber ihn zu behalten muss lukrativer gewesen sein.“


  Draw spürte, wie sein Mund trocken wurde. Begriff er das richtig?


  „Ihr redet davon, dass sich die Priester als Zuhälter verdingen!“


  „Psch!“


  „Wisst ihr, was ihr damit auslösen könntet?“


  „Natürlich. Deswegen muss es unbedingt unter uns bleiben“, sagte Atos.


  „Was ist mit den Schülern geschehen?“, fragte Draw plötzlich heiser.


  „Niemand spricht darüber, erst recht nicht die Betroffenen. Ich bin mir sicher, dass man ihnen für ihr Stillschweigen besondere Say’imin oder andere Vergünstigungen versprach. Crid war acht Jahre alt, als sie ihn das erste Mal mitnahmen.“


  „Das ist nicht wahr … Warum sollten die Priester so etwas tun?“


  „Uns wurde erklärt, dass wir etwas für unseren Unterhalt dazutun müssten. Und da wir ohnehin jeden Befehl eines Herrn befolgen müssten und es keine Seltenheit ist, dass sich Bündnisgefährten körperlich näherkommen, wäre es eine gute Möglichkeit, um Erfahrungen zu sammeln. Und an Erfahrungen hat es manchen wirklich nicht gemangelt. Es gibt genügend reiche Leute mit einem Hang zu jungem Fleisch, die überaus großzügig für eine Nacht bezahlen.“


  „Du hast nichts davon geahnt, nicht wahr?“, fragte Aros mitfühlend. Draw schüttelte schockiert den Kopf.


  „Crid stürzte sich von da an förmlich in die Lehren der Kampfkunst und vier Jahre später war er soweit, dass man sich nicht mehr traute, ihn auf diese nächtlichen Ausflüge mitzunehmen“, berichtete Kal’ate weiter. „Er begann aggressiv zu werden und provozierte solange, bis sich Mitschüler zusammenschlossen und ihn auf das Übelste verprügelten. Crid hat sich nie gewehrt. Ich glaube, er hat in dem Schmerz eine Art Erlösung gesucht. Und eines Tages hätte ihn diese Suche beinahe das Leben gekostet.“


  „Nicht die Bauchverletzung“, flüsterte Draw, sich an Crids scheußliche Narbe erinnernd.


  „Er hat sich während eines Trainings nicht mehr verteidigt“, erklärte Kal’ate.


  Draw stand wie betäubt da. Sein Cheia war geistesgestört, oder wie sollte man dieses Verhalten ansonsten bezeichnen? Er zweifelte keine Sekunde an dem Wahrheitsgehalt von Kal’ates Worten. Es fügte sich alles viel zu gut ineinander. Und dann drängte sich ihm eine Frage auf: Wie konnte er einem Cheia sein Leben anvertrauen, der bereit war, sich selbst zu zerstören? Er musste mit Crid sprechen. Sofort! Er benötigte jetzt eine Bestätigung aus seinem Mund.


  „Entschuldigt mich“, sagte er abwesend zu Aros und dessen Bündnisgefährten und ging mit hölzernen Bewegungen auf Crid zu. Der stand bei dem dicken Say’im und dessen hochgewachsenen, sehr schlanken Cheia, die gestern Zeuge seiner Beleidigung geworden waren.


  „Ah“, sagte der Dicke, als er ihn bemerkte. „Ich habe gerade Eurem Cheia zu Eurem Bund gratuliert, Draw. Und auch Euch möchte ich meine Glückwünsche aussprechen. Obwohl diese gestrige Entgleisung Eures Gefährten keinen guten Start versprach.“


  Draw bemerkte wie ungewöhnlich blass Crids Gesicht gerade war. Sein Cheia zuckte bei diesen Worten mit keiner Miene, aber er vermied es sichtlich, den Say’im anzusehen.


  „Say’im Issradi, ich danke Euch für die Wünsche. Crids Worte gestern sollten eigentlich ausschließlich meinen Ohren vorbehalten sein. Ich kann offene Worte vertragen. Immerhin werde ich eines Tages Ta’al’baneh regieren.“


  „Möge sich Eurer Vater weiterhin bester Gesundheit erfreuen und dieser Tag in weiter Ferne liegen“, murmelte Issradi und ließ ihn nach einem gönnerhaften Nicken mit Crid stehen, um sich einer anderen Gruppe anzuschließen. Diesen Moment nutzte Draw.


  „Ich muss mit dir reden. Komm mit“, zischte er seinem Cheia zu.


  


  Er hatte Crid aus dem Saal gelotst und in einen angrenzenden Abstellraum geschoben, in dem die Bediensteten weiteres Geschirr, Leinentücher und andere Dinge lagerten, die sie für eine Feier griffbereit benötigten. Hier würden sie wenigstens für eine Weile ungestört sein. Crid sah sich verwirrt um, ehe er eine Braue in die Höhe zog.


  „Eine Abstellkammer?“


  Draw ging auf diesen anzüglichen Ton gar nicht erst ein, sondern fragte direkt heraus:


  „Hast du mich gestern absichtlich auf dem Flur beleidigt, damit die Say’im es hören?“


  Crid schwieg und schaute ihn bloß an. Trotzig? War der Blick etwa trotzig?


  „Cheia, antworte mir!“


  „Was hat dir Kal’ate erzählt?“


  Doch Draw ließ sich nicht ablenken. „Antworte!“


  Er stieß Crid vor die Brust, dass der zwei Schritte zurücktaumelte und beinahe gegen ein Regal mit Bechern und Krügen stieß.


  „Sollte es gehört werden, Crid?“


  „Warum fragst du, wenn du es ohnehin schon weißt?“


  „Weil ich es, verdammt nochmal, aus deinem Mund hören will.“ Draw bemühte sich, nicht zu schreien. Crids Katzenaugen blitzten ihn zornig an, als er eine in die Stirn gefallene Haarsträhne beiseite wischte.


  „Ja, Say’imin, es war Absicht.“


  „Und du wusstest, dass ein Cheia niemals mit mehr als fünf Hieben bestraft wird?“


  „Nur du hast wieder keine Ahnung gehabt“, fauchte Crid. „Ich hoffe, du bist nicht in allen Lebenslagen derartig unbedarft.“


  Die Hand rutschte ihm gegen seinen Willen aus und hinterließ einen roten Abdruck auf Crids bleichem Gesicht. Langsam hob der die Lider mit den unverschämt langen Wimpern, die er bei dem unvermuteten Hieb zugekniffen hatte.


  „Du schlägst wirklich wie ein Mädchen“, sagte er höhnisch.


  „Erwartest du für diese erneute anmaßende Bemerkung weitere Hiebe?“ Draw musterte seinen Cheia. Crid stand derartig aggressiv vor ihm, dass er sich wunderte, keine Angst vor ihm zu haben. Erst nach einer ganzen Weile gab der Elf seine kämpferische Haltung auf und öffnete die zu Fäusten geballten Hände. Müde sanken seine Schultern herab.


  „Wie es meinem Say’imin beliebt“, sagte Crid leise.


  „Wie es mir beliebt? Oder wie es dir beliebt, mich zu manipulieren? Beim Gesegneten, Crid! Eben gerade habe ich da draußen vor all diesen Leuten geschworen, dich zu respektieren. Keine Stunde später finde ich heraus, dass du mich wie ein Marionettenspieler an deinen Fäden tanzen lässt. Und du bringst mich mit deinem Verhalten dazu, dich schlagen zu wollen. Du missbrauchst mein Vertrauen und du trittst diesen verflixten Kodex und unseren Bund mit Füßen.“ Draw unterdrückte das kindische Verlangen vor Wut aufzustampfen oder Crid zu schütteln, bis ihm Hören und Sehen verging.


  „Ich habe mich ein Leben lang auf meinen Cheia gefreut, Crid. Die wundervollsten Dinge habe ich mir ausgemalt, die ich mit meinem Cheia zusammen erleben würde. Dass wir einander nicht Freund sind, habe ich schweren Herzens akzeptiert. Ich habe auch akzeptiert, dass du mich hasst und mich verachtest. Möglicherweise habe ich das sogar verdient. Dass du mich derartig enttäuschst und alle meine Vorstellungen zerstörst, das allerdings überfordert meinen Verstand. Dein Schwur ist nichts weiter als Spott und Hohn.“ Draw machte auf dem Absatz kehrt und streckte soeben die Hand aus, um die Tür zu öffnen, als ihn Crids Ruf zurückhielt.


  „Draw?“


  Er hielt inne, drehte sich aber nicht zu seinem Cheia um.


  „Draw, bei meiner Ehre … Ich schwöre, dass ich niemals etwas tun würde, das dir schadet.“


  „Was soll ich sagen, Crid? Ich fürchte, du hast keine Ehre in dir.“


  


  Crid stand da und starrte auf seine Füße hinab, die in weichen, ledernen Stiefeln steckten, während sein Herr enttäuscht und sichtlich wütend die Kammer verließ. Er hätte es sich denken können, dass Draw herausfand, wie übertrieben seine Bestrafung war. Trotzdem hatte er nicht widerstehen können. Der Schmerz war wie ein Katalysator, der den innerlich aufgestauten Druck aus ihm herausließ und ihm die Möglichkeit gab, wenigstens für eine Weile frei atmen zu können. Eigentlich hatte er geglaubt, Crids Vater würde ihn bereits auffliegen lassen, doch offenbar hatte ihn der Say’im für ebenso unbedarft wie seinen Sohn gehalten.


  Und nun hatte Draw mit Kal’ate gesprochen und der Gesegnete allein wusste, was sein Mitschüler alles ausgeplaudert hatte. Draw hatte während ihrer Unterhaltung ziemlich schockiert gewirkt. Wenn sein Say’imin wüsste …


  Crids Lampenfieber hatte keineswegs an den Feierlichkeiten gelegen, vielmehr hatte er befürchtet bestimmte Personen wiederzusehen. Personen, die ihm aus seiner Schulzeit bekannt waren. Eine von ihnen füllte in diesen Moment den Türrahmen aus.


  „Wir sind vorhin in unserem Gespräch unterbrochen worden, mein Juwel. Sag mir, warum du Eth’dars Sohn zugeteilt worden bist und nicht noch ein Jahr auf das zwanzigste Wiegenfest meines Erben gewartet hast.“


  „Ihr wisst, dass ich keinen Einfluss darauf habe, mit wem ich den Bund schließe“, entgegnete er matt und versuche sich an dem Say‘im vorbeizuschieben. „Bitte, ich muss zu meinem Herrn.“


  „Nicht so hastig, Bursche!“ Dicke unförmige Finger umfassten sein Gesicht und hoben es an.


  „Du solltest meinem Sohn gehören, Crid. So lautete die Vereinbarung“, zischte es ihm ärgerlich entgegen.


  Dir sollte ich gehören, dachte er angewidert und befreite mit einer Drehung sein Gesicht aus dem teigigen Griff.


  „Beschwert Euch bei der Priesterschaft. Ich habe jetzt Draw meinen Schwur geleistet.“ Der Eid gab ihm zumindest Schutz vor diesem Mann.


  „Und? Weiß der gute Draw dein Können ebenfalls zu schätzen?“


  Erbost funkelte er den Dicken an. Der glaubte ja wohl nicht ernsthaft, dass er darauf antworten würde?


  „Crid!“


  Erschrocken fuhr der Say’im herum und gab damit Crid die Gelegenheit, an ihm vorbei durch die Tür zu schlüpfen.


  „Wo bleibst du?“, fragte Draw und runzelte die Stirn, als er den Say’im entdeckte.


  „Issradi?“, fragte er sichtlich verwundert, den Say’im gleichfalls in der Abstellkammer zu entdecken.


  „Draw“, rief der ein wenig zu überschwänglich. „Ich habe mir erlaubt, ein paar Belanglosigkeiten mit Eurem Cheia zu wechseln.“


  Crid bemerkte, wie Draw den Say’im misstrauisch musterte.


  „Ich habe das Gefühl, Ihr habt ein größeres Interesse an meinem Cheia, als es schicklich ist. Crid, sei so freundlich und warte bei Aros und Kal’ate auf mich.“


  „Mit Verlaub, Say’imin, ich würde lieber an deiner Seite bleiben.“ Sie mochten gerade erst eine weitere Auseinandersetzung gehabt haben, aber er würde Draw nicht mit diesem Mann alleine lassen. Auf keinen Fall! Zum Glück lenkte sein Herr halbwegs ein.


  „Dann bleib in Sichtweite. Mein Gespräch mit dem Say’im ist vertraulich und nicht für jedermann Ohren.“


  „Oh, ein Geheimnis?“ Issradi lächelte ölig. Crid schenkte ihm einen warnenden Blick, ehe er sich gezwungenermaßen zurückzog. Was mochte Draw mit diesem widerlichen Kerl zu besprechen haben?


  


  Draw wartete, bis Crid genügend Abstand genommen hatte, ehe er Issradi ein falsches freundliches Lächeln schenkte und sich erkundigte:


  „Ich habe den Eindruck, Ihr zeigt ein bisschen viel … Begeisterung für meinen Cheia.“


  „Er ist ein Elf, junger Say’imin. Und Elfen sind von einem anderen Schlag als Menschen. So ungewöhnlich finde ich daher meine Aufmerksamkeit Eurem Cheia gegenüber nicht.“ Issradi schaute ihn ein wenig von oben herab an.


  „Say’im, ich möchte deutlicher werden. Könnte es sein, dass Ihr Crid bereits schon einmal vor dieser Zeremonie begegnet seid?“


  Issradi schnaufte belustigt. „Wo sollte ich ihm begegnet sein? Wie Ihr wisst, leben die Cheia bis zu ihrem Bund in der Schule.“


  „Möglicherweise befand sich Crid gerade auf einem Ausflug?“


  „Lächerlich!“


  „Das sehe ich nicht so, Say’im.“


  Issradis‘ kleine Schweinsäuglein sahen ihn kalt an. „Ist diese Fragerei Eure Form von Höflichkeit Gästen gegenüber, junger Mann? Ich empfehle Euch Nachhilfe in Sachen Manieren nehmen. Ich komme mir wie ein Angeklagter vor, ohne zu wissen, was mein Vergehen sein soll.“


  Draw blieb ungerührt. „Ich habe den Eindruck, Ihr wisst sehr wohl, wovon ich spreche. Welches Können meines Cheia habt Ihr denn schätzen gelernt, Say’im, wenn Ihr ihm bislang nicht begegnet seid?“


  „Ich muss Eure Fragen nicht beantworten.“


  „Ich könnte meinen Vater bitten, sie Euch zu stellen. Oder ich wende mich an Eure Familie und erkundige mich in aller Form bei ihnen, woher Ihr einen Cheia kennt, der eigentlich während seiner Ausbildungszeit in der Schule von der Außenwelt isoliert sein sollte.“


  Issradi stierte ihn wütend an. Sein Gesicht hatte eine dunkelrote Farbe angenommen. Draw warf einen raschen Blick über die Schulter. Neben Issradis Cheia stand Crid angespannt außer Hörweite und wirkte ungewöhnlich besorgt. Fürchtete er, dass in dieser Unterhaltung etwas angesprochen wurde, was er lieber im Dunkeln lassen wollte? Sollte Draw es wagen und Issradi gegenüber konkreter werden? Er gab sich einen Ruck.


  „Wie viel habt Ihr den Priestern in der Schule gezahlt, damit Euch Crid für gewisse Stunden zur Verfügung steht?“ Damit ging Draw aufs Ganze. Er verließ sich darauf, dass Crid eingreifen würde, sollte es nötig werden.


  „Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr sprecht.“


  Es kam ihm vor, als versuchten ihn die Schweinsäuglein zu durchbohren.


  „Ihr wisst genau, worüber ich rede. Say’im Issradi, wenn nicht alle Welt erfahren soll, was zwischen Euch und meinem Cheia geschehen ist, dann haltet Euch zukünftig von ihm fern.“ Draw fühlte sich dem Say’im gegenüber sehr überlegen und lächelte den Dicken kühl an.


  „Ihr redet wirr, junger Mann. Ich sollte Euch lieber allein lassen.“ Schnaufend stapfte Issradi aus der Abstellkammer. Im nächsten Moment war Crid an seiner Seite.


  „Was hast du ihn gefragt?“, fragte er.


  „Das geht dich nichts an.“


  „Ich habe aber den Eindruck, als sollte es mich etwas angehen.“


  „Hör auf mich zu löchern.“


  „Say’imin, ich …“


  „Wir gehen unverzüglich zu diesem Fest zurück. Immerhin ist es unser Fest. Und ich habe vor, es bis zum Ende zu genießen.“


  Zu seiner Überraschung hielt ihn Crid am Ärmel fest.


  „Worum ging es in eurem Gespräch? Es könnte wichtig sein“, sagte er drängend.


  „Was wichtig ist oder nicht entscheide ganz allein ich.“ Mit einem Ruck befreite Draw seinen Arm und kehrte in den Festsaal zurück. Notgedrungen lief ihm Crid hinterher. Sein Gesicht zeigte deutlich, wie frustriert er über diese Abfuhr war. Trotzdem war Draw nicht bereit, ihm zu sagen, was er inzwischen alles wusste. Noch nicht. Er musste diese Dinge erst selbst verarbeiten.


  


  ***


  


  „Draw von Ta’al’baneh hat den Elfen zum Cheia erhalten?“ Im heimischen Palast von Um’rotho starrte Acken fassungslos seinen Vater an. Das teigige Gesicht seines Erzeugers war finster verzogen.


  „Du hast mir den Elfen versprochen. Wieso hat ihn dieser Draw bekommen? Sein Vater kann unmöglich mehr an die Schule gezahlt haben, als du es getan hast.“ Acken stand kurz vor einem Wutausbruch. Sein Vater schüttelte den Kopf.


  „Eth’dar? Glaube mir, der hat nicht den Hauch einer Ahnung, was an der Schule vor sich geht. Der gute, alte Eth’dar huldigt nach wie vor den alten Traditionen.“ Issradi kräuselte verächtlich die Lippen.


  „Mir sollte dieser Elf gehören!“, schrie Acken ärgerlich.


  „Schlag ihn dir aus dem Kopf. Crid hat Draw seinen Schwur geleistet. Das Bündnis wurde geschlossen. Dieses Juwel ist für uns verloren.“ Müde ließ sich sein Vater in einen Sessel fallen.


  „Das muss die Schule gerade biegen. Du hast einen Haufen Münzen für Crid bezahlt. Er war für mich reserviert.“


  „Vater Garan ist am Milzbrand gestorben. Sein Nachfolger wusste nichts von dem Geschäft.“


  „Es hätte irgendwo niedergeschrieben werden müssen“, zischte Acken erbost.


  „Du Narr! Damit es die falschen Leute zu lesen bekommen? Es wird einen anderen Cheia für dich geben.“ Trotzdem wirkte Issradi ebenfalls nicht gerade erfreut. Acken wusste nur zu gut, dass sein Vater selbst hinter dem Elfen her gewesen war. Schließlich hatte er oft genug klingende Münzbeutel zur Schule geschickt, damit die Verantwortlichen ihm Crid für mehrere Stunden oder sogar eine ganze Nacht überließen. Diese vergnüglichen Stunden hatten für seinen Vater in dem Maße nachgelassen, in dem der Elf älter wurde.


  Oder gefährlicher, dachte Acken. Nach vier ergötzlichen Jahren hörte der Spaß für seinen Vater vollkommen auf, denn Crid hatte in der Schule nachdrücklich erklärt, dass man ihn zukünftig mit Gewalt zu diesen Diensten zwingen müsste.


  Wäre er mein Cheia geworden, hätte er sich nicht mehr weigern können. Darauf hat Vater gehofft. Aber der Fettsack hätte sich hinten anstellen müssen. Er schenkte dem Say’im einen abfälligen Blick. Zu viele Soßen, Weine und süße Kuchen hatten seinen Vater in einen unförmigen Klumpen verwandelt, dessen hängende Wangen bei jeder Bewegung schwabbelten. Weit gieriger als auf das Essen war er allerdings auf Crid gewesen.


  „Ich will keinen anderen Cheia. Oder verfügt die Schule über einen weiteren Elfen, von dem ich bislang nichts gehört habe? Na also. Dieser Crid ist etwas Besonderes und nun hat ihn dieser langweilige Draw aus Ta’al’baneh.“


  „Es lässt sich nicht ändern“, murmelte sein Vater.


  „Du hättest mehr hinterher sein müssen.“


  „Ich habe regelmäßig Münzen in die Schule fließen lassen. An mir hat es bestimmt nicht gelegen.“


  Acken ging neben dem Sessel, in dem sein Vater saß, in die Hocke, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Früher einmal, als sein Vater noch nicht wie eine feiste Kröte wirkte, hatten sie einander im Aussehen geähnelt. Beide hatten sie blondes Haar, wobei das seines Vaters bereits schütter wurde. Sogar diese schlau dreinschauenden, blassblauen Augen hatten sie gemeinsam. Außerdem teilten sie den Hang zu kostbarer, aufwändig verzierter Kleidung und teurem Schmuck. Allein an Ackens linker Hand funkelten vier große Edelsteine von nicht unbeträchtlichem Wert.


  „Was würde geschehen, wenn dieser Draw plötzlich und unerwartet verstirbt?“, fragte er leiser.


  Sein Vater sah ihn unruhig an.


  „Selbst wenn Draw verstirbt, so würde Crid in der Familie bleiben. Du weißt doch, dass der Cheia-Bund bis zum Tod gilt. Crid ist für uns verloren. Vergiss ihn.“


  Acken erhob sich. War der Elf für ihn tatsächlich unerreichbar geworden? Gab es wirklich keine Möglichkeit mehr? Er war wütend wie nie zuvor.


  „Die vielen Münzen ... Ich hätte mir längst einen neuen Gespielen auswählen können“, hörte er seinenVater brummeln. Als ob es hier um seinen Vater ging. Ihm war Crid versprochen gewesen.


  Draw hat mir mein Eigentum gestohlen. Dafür wird er büßen müssen, schwor er sich. Niemand beraubt ungestraft den zukünftigen Say’im von Um’rotho.


  Auch sein Vater gehörte bestraft. Wie konnte er bloß seinen angestrebten Bund vermasseln? Ihm das eine zu nehmen, dass ihn unter den anderen Herrschern hervorgehoben hätte?


  In knapp einem Jahr, Vater, wenn ich berechtigt bin, den Herrscherstab zu übernehmen, wirst du elendiglich an deinem Fraß ersticken. Genieße deinen letzten Lebensabschnitt. Ein kleines Lächeln umspielte Ackens Lippen, als Issradi seine Hand in die Schüssel mit kandiertem Obst steckte.


  Und zuvor werde ich mich um Draw kümmern.


  



  Kapitel 2


  


  Der Kodex der Cheia lehrt Demut


  


  „Warum hast du nicht der Messe beigewohnt?“ Verärgert starrte ihn der Priester an.


  „Ich hielt es für unnötig, Vater, da ich nicht mehr an den Gesegneten glauben kann.“


  „Ach?“


  „Ich … ich kann …“


  „Hör auf derartig herumzustammeln“, wurde er angefahren.


  „Ich wollte die Messe nicht als Heuchler besuchen.“


  Der Priester lehnte sich in seinem Stuhl hinter dem schweren Schreibtisch zurück und zog finster die Brauen zusammen.


  „Wenn der Gesegnete verlangt, dass ich zu diesen Männern gehen soll, dann kann ich nicht an seine Gnade glauben“, versuchte er sich zu erklären.


  „Du sollst lernen, die Höhergestellten zu achten und ihnen demütig zu begegnen, egal was sie von dir verlangen. Dein zukünftiger Say’imin wird dir Befehle erteilen, die dir möglicherweise ebenfalls nicht zusagen. Gemäß dem Kodex hast du sie aber zu befolgen. Denn du wirst der Knecht deines Herrn sein.“


  Er schwieg, presste nur die Lippen fest aufeinander.


  „Mir ist noch kein Schüler untergekommen, der sich so wenig dienstwillig gezeigt hat wie du. Es ist fraglich, ob du mit dieser Einstellung die Prüfung zum Cheia ablegen darfst.“


  Der Priester erhob sich, nahm eine Rute von seinem Tisch und trat vor ihn.


  „Knie nieder und streck deine Hände aus, damit ich dir die notwendige Demut lehren kann.“


  


  Ereignislose Tage waren vergangen. Crid hatte ihn überredet, wieder in seinem Bett zu schlafen. Dafür hatte sich sein Cheia aus mehreren Decken eine Lagerstatt in einer Zimmerecke hergerichtet, die wenig später von Gulf stillschweigend durch eine bequemere Liege ersetzt wurde. Aber allein die getrennten Schlafplätze zeugten von der tiefen Kluft zwischen ihnen. Dagegen wirkten sie mittlerweile nach außen hin, als hätten sie sich gefangen und würden ihr Bündnis harmonisch ausleben. Doch Crid sprach lediglich das Notwendigste mit ihm. Er hüllte sich in Schweigen und presste stumm seine Lippen aufeinander, als ob ihm ansonsten ein ungewolltes Wort entschlüpfen könnte. Zudem bemühte sich sein Cheia möglichst wenig aufzufallen und hatte es bei dieser Übung nahezu zur Perfektion gebracht. Damit hatte sich sein fauchender Kater von einem Tag zum anderen in eine zahme Miezekatze verwandelt. Draw wusste nicht, ob ihm das wirklich gefiel.


  Er lehnte sich auf der Bank zurück und beobachtete seinen Bündnisgefährten, wie er seinem Vater half, die Rosenbüsche winterfest in Jutesäcke einzuwickeln. Diese Rosensträucher hatte seine Mutter gepflanzt und es war den Gärtnern unter Androhung drastischer Strafen verboten, diese Gewächse zu berühren. Allein sein Vater kümmerte sich um die Pflanzen und er tat es mit einer Leidenschaft, die jeden anderen vergraulte. Crid hatte Interesse geheuchelt und war prompt von seinem Vater vereinnahmt worden. Eth’dar dozierte schon seit Stunden über die Pflege und Hege von Rosen und hatte Crid zu Handlangerdiensten verdonnert. Draw würde sein Pferd verwetten, dass Crid in Zukunft um seinen Vater einen Riesenbogen schlagen würde, sobald er ihn in der Nähe eines Rosenstocks oder mit einer Gartenschere in der Hand entdecken würde.


  „Tally?“, fragte er in die Ruhe hinein. Der ältere Cheia, der neben ihm auf der Bank in den letzten angenehmen Sonnenstrahlen des Jahres döste, rührte sich nicht.


  „Hm?“, brummte er faul.


  „Stimmt es, dass die Schule ihre Jungen in die Betten reicher Leute verkauft?“


  Abrupt fuhr Tally auf. Jede Schläfrigkeit war schlagartig von ihm abgefallen. Draw studierte eindringlich seine Fingernägel.


  „Woher weißt du davon?“, flüsterte Tally hektisch und packte ihn beinahe grob am Arm. „Hat Crid dir etwas erzählt?“


  Draw schüttelte den Kopf und Tally ließ ihn los.


  „So dumm hätte ich Crid auch nicht eingeschätzt“, murmelte Tally mehr für sich.


  „Dann ist es also wahr?“


  „Von wem hast du diese Geschichte, Draw?“


  „Sag ich nicht.“


  Tally beugte sich eindringlich zu ihm. „Vergiss diese Sache lieber ganz schnell. Darüber Bescheid zu wissen ist gefährlich.“


  „Warum?“, fragte Draw.


  „Du klagst damit die Priester der Zuhälterei an“, erklärte Tally leise und sichtlich widerwillig. „Wenn das öffentlich wird, kann es die Glaubensgemeinschaft bis in die Grundfesten erschüttern. Das wird die Priesterschaft nicht zulassen.“


  „Und wieso verkaufen sie dann ihre Schüler?“


  Tally seufzte. „Uns wurde gesagt, dass wir als Cheia-Anwärter zum Lebensunterhalt beitragen müssen. Eine Ausbildung, wie wir sie erhalten, ist teuer. Und das, was die Say’im zu zahlen bereit sind, würde nicht ausreichen. Sollten die Priester mehr Gold verlangen, würden die Say’im die Tradition der Cheia sterben lassen und sich ihre Leibwächter unter den Söldnern suchen oder selbst vielversprechende Männer ausbilden. Die Jungen, die ihre Nächte außerhalb der Schule verbringen, sorgen schlicht und einfach für das Essen, dass die Schüler auf den Tisch bekommen.“


  „Crid gehörte zu denen, die verkauft wurden.“


  Tally sah zu Crid hinüber, der mit Jutesack und Schnur kämpfte, um in den kritischen Augen des Say’im zu bestehen.


  „Das habe ich geahnt. Elfen erzielen Höchstpreise, Draw. Von seinem Einsatz konnten sicherlich eine Menge hungriger Mäuler gestopft werden.“


  „Du klingst, als würdest du es gut heißen.“ Draw war empört.


  „Es ist besser, wenn einige wenige leiden, als alle“, erklärte Tally. „Die Alternative ist ein kurzes Leben auf der Straße voller Hunger, Krankheit und Leid.“


  „Ich nenne es Zuhälterei.“


  „Genau das ist es.“ Ungerührt stimmte ihm Tally zu.


  „Aber dagegen muss man doch angehen“, rief Draw hitzig – und viel zu laut. Sein Vater unterbrach seine Tiraden über das falsche Düngen von Rosen, mit denen er Crid gerade folterte, und schaute ihn irritiert an.


  „Wie kann man Rosen bloß falsch düngen?“ Draw versuchte zu retten, was zu retten war.


  „Ganz Recht, mein Sohn.“ Eth’dar strahlte ihn liebevoll an und wandte sich erneut an Crid, der wirkte, als wollte er sich dem Redeschwall seines Vaters mit Hilfe einer Ohnmacht entziehen.


  „Weißt du, der falsche Dünger bewirkt nämlich, dass …“


  Draw hörte ihm längst nicht mehr zu.


  „Man muss dagegen etwas unternehmen“, sagte er leiser zu Tally. „In Wirklichkeit wird das Lehrgeld der Say’im überhaupt nicht für die Cheia verwandt, sondern für goldene Ikonen und feiste Wänste ausgegeben, richtig?“


  „Draw, wir sollten dieses Thema beenden. Und du solltest es auch nicht wieder ansprechen. Weder mir gegenüber noch zu jemand anderen.“


  „Wir reden hier über Kinder, Tally.“


  „Die anderen Kindern Brot und eine Ausbildung verschaffen.“


  „Auf unrechtmäßigem Wege.“


  „Besser so, als wenn die Schule geschlossen und auf eine Tradition verzichtet wird. Du magst mir nicht recht geben wollen, wenn ich dir sage, dass die Schule trotz allem eine wunderbare Einrichtung ist. Sie gibt einigen wenigen Waisen eine Chance, Cheia zu werden und sie werden dadurch Zeit ihres Lebens versorgt. Und selbst diejenigen, die die Prüfungen nicht erreichen oder sie nicht bestehen, haben die Möglichkeit, sich mit den erlernten Handwerkskünsten irgendwo niederzulassen.“ Tally versuchte sichtlich Geduld zu zeigen.


  „Es ist und bleibt Zuhälterei und einer Priesterschaft nicht würdig.“


  „Willst du gegen die Priester in den Krieg ziehen? Und gegen die Männer, die die Dienste der Cheia in Anspruch genommen haben? Es wird keiner der Jungen in Fesseln zu den Freiern geschleift. Man wird sagen, dass jede Handlung aus freien Stücken geschah. Kein Anwärter wurde gezwungen.“


  Draw wusste nicht mehr weiter.


  „Verdammt!“, sagte er laut und deutlich. Tally neben ihm nickte.


  „Ja, da stimme ich dir zu. Verdammt. Und jetzt lauf und erlöse Crid, ehe der Amok läuft und die Rosen ausreißt. Ich habe keine Ahnung, was dein Vater dann unternimmt. Und Draw? Kein Wort! Zu niemanden, hörst du?“


  


  ***


  


  Crid hatte aufgehört die Tage seit der Schwur-Zeremonie zu zählen. Die Stunden reihten sich wie Holzperlen auf einer billigen Kette aneinander. Sie waren farb- und glanzlos. Draw verhielt sich ihm gegenüber höflich. Kein einziges Mal hatte er ihn mit einer Stichelei geärgert oder ihn Miez genannt. Wenn Crid ehrlich zu sich selbst war, so musste er sich eingestehen, dass er es irgendwie vermisste. Doch Draw hatte ihm bei der Zeremonie Respekt geschworen und er hielt sich daran. Allmählich musste sich Crid eingestehen, dass er sich wohl in der Beurteilung seines Herrn geirrt hatte. Der Say’imin war gar nicht arrogant und selbstgefällig, wie er erst angenommen hatte. Vielmehr entdeckte er Seiten an Draw, die er zuvor nie an ihm vermutet hatte. Tatsächlich schien sein Herr den ausgeprägten Gerechtigkeitssinn seines Vaters geerbt zu haben und er pflegte nach wie vor zu jedem ein herzliches Verhältnis.


  Nur nicht zu mir, dachte Crid verbittert, obwohl ihm natürlich bewusst war, dass es an seinem Auftreten gegenüber Draw lag.


  Er legte seine Kleidung sorgfältig in die Truhe und suchte mit den Blicken nach seinem Herrn, der im Nebenzimmer beschäftigt war. Ob er es wagen sollte? Wenn er ganz schnell machte, würde Draw gar nichts davon mitbekommen. Crid konnte nicht sagen, wie der Dolch in seine Hand gelangt war. Ehe er über sein Handeln nachdenken konnte, zog sich bereits eine rote Linie quer über seinen Arm. Blut begann zu fließen und erleichtert atmete er aus. So gut … es tat so gut. Er konnte regelrecht spüren, wie der seit Tagen aufgestaute Druck von ihm abfiel. Crid legte den Mund über die kleine Wunde, damit das Blut nicht auf den Fußboden laufen konnte. Warm und salzig schmeckte es, gar nicht unangenehm. Das laufende Blut vertrieb die Erinnerungen und schenkte Vergessen. Wenigstens für eine Weile. Die Peitschenstriemen waren besser gewesen, doch er bezweifelte, dass er Draw erneut so weit treiben konnte. Inzwischen waren die Striemen verheilt und er benötigte einen neuen Katalysator, um seinen inneren Schmerz herauszulassen.


  Mit gespitzten Ohren schaute er in Richtung des Nebenzimmers, wo Draw herumkramte. Er konnte undeutliches Gemurmel vernehmen. Rasch zog er aus seiner Truhe ein schlichtes Leinentuch hervor und wickelte es sich fest um die Verletzung. Nicht auszudenken, wenn Draw den frischen Schnitt entdeckte. Das würde unnötige und unangenehme Fragen nach sich ziehen. Crid verstaute den Dolch und klappte die Truhe zu. Danach kroch er unter die Decke und verbarg auch den verbundenen Arm darunter. Der Schnitt brannte ein wenig. Eigentlich war der Schmerz nicht groß genug, um ihn wirklich zufrieden zu stellen. Andererseits würde er ausreichen, um diese Nacht hinter sich zu bringen.


  Draw gesellte sich endlich zu ihm in das Schlafgemach. Seine Miene wirkte ärgerlich. Offenbar hatte er das Gesuchte nicht gefunden. Seltsamerweise ging ihm das öfter so, seitdem er in seinen Gemächern aufräumte. Obwohl sein frisch gefundener Ordnungssinn beim Ablegen seiner Kleidung endete. Wie üblich fiel sie genau vor seinem Bett zu Boden, dazu verdammt, dort die Nacht als liebloses Häufchen zu bestreiten.


  „Gute Nacht, Crid“, sagte Draw und löschte die Kerze. Dunkelheit hüllte sie ein.


  „Gute Nacht“, antwortete er müde. Irgendwie war er in letzter Zeit ständig müde. Er konnte es sich selbst nicht erklären. Es war bloß so angenehm, sich auf seiner weichen Liegestatt zusammenzurollen, alles Denken auszuschalten und im Schlaf aus diesem Palast zu entfliehen …


  


  Es mochten etwa zwei Stunden vergangen sein, als sich Draw im Bett aufsetzte. Die verflixte Klinge, die er den ganzen Abend gesucht hatte, ging ihm einfach nicht aus dem Kopf. Dieser Dolch, den er Crid ursprünglich zu seinem Willkommen hatte schenken wollen. Sein Cheia hatte in den letzten Tagen derartig unglücklich ausgesehen, dass er ihm den Dolch nun doch überreichen wollte. Vielleicht zauberte ein Geschenk wenigstens ein kleines Lächeln in Crids Gesicht zurück. Wo bloß, im Namen des Gesegneten, hatte er den Dolch hingelegt? Er war hellwach. An Schlaf war überhaupt nicht zu denken. Einen Moment später hatte er die Kerze angezündet und beobachtete eine Weile die tanzenden Schatten an den Wänden. Draw liebte Kerzenlicht. Es zeichnete die Konturen weich und vermittelte Wärme und Wohlbehagen.


  Er schaute zu der Liege hinüber. Crid hatte sich wie ein kleiner Welpe zusammengerollt und schlief wie ein Toter. Draw war es ein Rätsel, wie man in dieser Lage Schlaf finden konnte, aber Crid lag immer so da. Wie einer von den köstlichen Vanillekringeln, die Maise ihm ab und an servierte. Leise verließ er sein Bett und trat an die Seite seines Cheia. Selbst im Schlummer wirkte das Gesicht des Elfen verkniffen. Ein angespannter Zug befand sich um die schmalen Lippen und seit wann hatte Crid eigentlich diesen erschöpften Ausdruck im Gesicht? Beinahe hätte Draw die Hand ausgestreckt, um über die Wange des Ruhenden zu streichen. Es war nicht das erste Mal, dass er Crid im Schlaf beobachtete, sein attraktives Äußeres in sich aufsaugte und zu vergessen versuchte, wie viele unbekannte Finger bereits über die sensiblen Stellen seines Körpers geglitten waren. Erneut fühlte er diese sonderbare Zärtlichkeit in sich aufsteigen, die ihn stets überkam, wenn er Crid auf diese Weise beobachtete, seinem leisen Atmen lauschte und sich seine Träume vorzustellen versuchte.


  Begehrenswert, dachte Draw und wusste viel zu genau, dass er seinen Cheia weit mehr als nur begehrte. Er erinnerte sich lebhaft an ihre erste Begegnung, als Crid an diesen einsamen Tisch in der Spelunke gesessen und ihm alarmiert entgegengeschaut hatte. Diese wunderbaren smaragdgrünen Katzenaugen hatten sich direkt in seine Brust gebohrt und ihr Blick hatte sich dort fest verankert. An dieser Stelle schmerzte es besonders, wenn Crid ihn mit ablehnenden, verächtlichen Gesten bedachte. Obwohl auch dieses Benehmen seltener wurde und einer stumpfen Resignation Platz machte. Sein schöner Elf begann an seiner Seite zu welken. Draw hatte keine Ahnung, wie er das verhindern konnte. Vielleicht hätte er seinem Vater aufmerksamer zuhören sollen, wenn der von der Pflege kostbarer Pflanzen sprach.


  Wie gerne würde ich dich in die Arme nehmen. Dich küssen, bis alle Sorgen und Kümmernisse verschwinden. Deinen Kopf an meiner Schulter bergen, damit ich dich trösten kann …


  Wunschdenken. Crid würde ihm die Arme ausreißen, noch bevor es zu einer Umarmung käme. Warum verabscheute ihn sein Cheia derartig? Es konnte doch nicht allein an seinem zugegebenermaßen ungeschickten Annähern in der Spelunke liegen. Oder fürchtete Crid, er könnte sich wie diejenigen entpuppen, die ihn an der Schule an den Meistbietenden verkauft hatten?


  Durch wie viele Hände bist du gegangen?


  Wenn Draw an Issradi dachte, wurde ihm übel. Daher verdrängte er den Gedanken ganz schnell wieder. Gerade, als er beschloss endlich in sein Bett zurückzukehren, fiel ihm ein helles Tuch auf, das um Crids linken Arm gewickelt war. Es war fleckig. Stutzig geworden beugte sich Draw darüber und zupfte ohne groß nachzudenken daran. Das Tuch löste sich und zeigte ihm …


  Draw keuchte erschrocken auf. Er lag auf dem Rücken, eine Hand umklammerte wie eine Eisenmanschette seinen Hals und über seinem Gesicht ragte eine geballte Faust auf.


  „Say’imin!“ Crid ließ ihn los. In seinem Gesicht stand der gleiche Schrecken geschrieben, den er empfand. „Habe ich dich verletzt?“


  Draw streckte die Hand aus, damit Crid ihn in die Höhe ziehen konnte.


  „Nein, es ist alles in Ordnung. Ich habe nicht daran gedacht, dass ich keinen schlafenden Cheia wecken sollte.“


  „Was ist denn los?“, fragte Crid verstört.


  „Was los ist? Das sollte ich dich fragen.“ Draw schnappte sich seine Hand und zog sie zu sich heran, um den krustigen Schnitt auf Crids Arm zu begutachten.


  Kal’ate hat Recht, dachte er. Crid liebt den Schmerz. Oder woher sonst stammt diese Schmarre? Die und diese traurige Ansammlung von Narben?


  „Ich habe mich vor dem Schlafengehen verletzt. Ich war unachtsam. Der Schnitt ist nicht schlimm.“


  Unachtsam? Crid und unachtsam? Das war lächerlich. Draw glaubte ihm kein Wort.


  „Das sollte anständig versorgt werden“, sagte er.


  „Ach was, es blutet gar nicht mehr. Ein kleiner Kratzer … ganz harmlos.“ Crid zog seinen Arm zurück und Draw blieb nichts anderes übrig, als ihn loszulassen. Er merkte, dass sein Gefährte unbehaglich den Kopf abwandte.


  „Warum tust du das?“


  „Was?“


  „Komm schon, Crid. Stell dich nicht dumm. Wieso verletzt du dich ständig?“


  Sein Cheia schwieg beharrlich und es war ihm anzusehen, dass er sich weit fort wünschte.


  „Jeder einzelne Schnitt auf diesem Arm steht für einen Moment inneren Leidens, nicht wahr?“


  Die smaragdgrünen Augen huschten zurück zu ihm. Er hatte also richtig gelegen.


  „Du findest es abstoßend“, flüsterte Crid heiser. Draw legte seine Hand auf die seine, in der Gewissheit, dass Crid sie ihm gleich entziehen würde. Aber nichts dergleichen geschah. Der Elf kauerte vor ihm wie ein erschrecktes Kaninchen. Draws Herz tat einen Hüpfer. Seine Berührung war nicht willkommen, wurde jedoch erstmalig zumindest geduldet.


  „Ich finde es nicht abstoßend, wenn es dir hilft“, sagte Draw vorsichtig. „Allerdings würde ich mir wünschen, du würdest mir sagen, wie ich dich unterstützen kann, damit du ohne diese Verletzungen auskommst.“


  „Warum willst du mir helfen?“, fragte Crid misstrauisch.


  „Weil ich weiterhin hoffe, dass wir eines Tages Freunde werden.“


  Mit einem Ruck entriss ihm Crid seine Hand.


  „Mir geht es gut!“, schrie er so heftig, dass sich seine Stimme überschlug. Erschrocken zuckte Draw zurück.


  „Mir geht es gut“, wiederholte Crid leiser. „Mir geht es gut.“ Er wurde nervös, zappelig, griff unwillkürlich zu der schorfigen Schnittwunde und begann fahrig und wie abwesend daran herumzupuhlen. Draw erhob sich und lief in das Nebenzimmer. Ihm war schlagartig eingefallen, wo er das Willkommensgeschenk verborgen hatte. Er holte den kunstvollen Dolch aus seinem Versteck und kehrte damit zu Crid zurück. Wortlos hielt er ihm die Klinge entgegen. Vielleicht war das ein Weg, Zugang zu seinem Cheia zu finden – indem er ihm zeigte, dass er ihn mit all seinen Fehlern akzeptierte. Auch wenn dieser Weg ihm überhaupt nicht behagte. Irritiert schaute Crid zu ihm auf.


  „Tu, was du tun musst, damit du dich besser fühlst“, forderte er seinen Cheia auf. Crid sah ihn verblüfft an, ehe er ihm wortlos den Dolch aus der Hand nahm und sich die scharfe Schneide ohne zu zögern durch das Fleisch zog. Es war Draw, der bei dem Anblick hervorquellenden Blutes erschauerte. Befreit stöhnte Crid auf und schloss für ein paar Herzschläge die Lider, um ihm kurz darauf die Waffe zurückzureichen. Betreten deckte er die frische Wunde mit der Hand ab.


  „Dieser Dolch sollte eigentlich deine Willkommensgabe sein. Als ich dich dann zusammen mit Kalech gesehen habe, wusste ich, dass der Hengst das richtige Geschenk war.“


  „Kalech ist wunderbar“, murmelte Crid verlegen. Draw nickte und legte die Klinge auf den neben dem Bett stehenden Tisch. „Ich möchte, dass du den Dolch heute als ein kleines Geschenk annimmst. Und … und wenn er dir in irgendeiner Form Erleichterung verschafft, soll es vermutlich so sein.“


  Sie tauschten ein kleines Lächeln miteinander.


  „Fühlst du dich wohler?“


  Crid nickte unsicher.


  „Gut. Wir sollten jetzt etwas ruhen. Und morgen sprechen wir in aller Ruhe über diese Narben an deinem Arm. In Ordnung? Zusammen werden wir eine Lösung für dieses Problem finden.“


  „Wenn du meinst.“ Crid schien nicht überzeugt zu sein. Er rutschte tiefer unter seine Decke und wickelte sich erneut das Leinentuch um den Arm.


  „Crid?“


  Die Katzenaugen richteten sich fragend auf ihn.


  „Issradi wird dich niemals mehr anfassen. Dafür habe ich gesorgt“, erklärte Draw. Sein Cheia starrte ihn sprachlos an und mit einem zufriedenen Lächeln löschte Draw das Licht.


  


  ***


  


  Leise öffnete Crid die Tür und versicherte sich nochmals, dass im Schlafgemach alles still blieb. Draw schlummerte tief und fest. Verstohlen schlüpfte Crid auf den Flur und schloss behutsam die Tür hinter sich. Er atmete auf. Der erste Schritt war getan. Und ungesehen zu den Ställen zu gelangen, sollte sich nicht allzu schwierig gestalten.


  Es fiel ihm schwer, gegen den Schwur und den Kodex zu verstoßen, aber er konnte nicht mehr bei Draw bleiben. Er würde zur Schule zurückkehren und dort um einen neuen Cheia für seinen Herrn bitten. Was das für Folgen für ihn haben würde, wusste er nicht. Angenehm würde es sicherlich nicht werden. Doch er stellte für seinen Say’imin eine Zumutung dar und das hatte Draw nicht verdient. Für eine Sekunde verharrte Crid und lehnte sich gegen die Wand. Draw wusste also über ihn und Issradi Bescheid. Mit keinem Wort hatte er ihn verurteilt. Stattdessen hatte er sich Issradi alleine gestellt und es irgendwie fertig gebracht, dass Crid keinen Gedanken mehr an den feisten Say’im verlieren musste. Er spürte eine winzige Regung tief in seinem Herzen, die er sofort unterdrückte. Seinem Herrn würde er auf keinen Fall mehr ins Gesicht sehen können, ohne vor Scham in den Boden zu versinken. Schmutzig, dreckig und besudelt war er, nicht würdig länger an Draws Seite zu wachen. Er zog sich den Umhang seiner alten zerschlissenen Reisekleidung um die Schultern, riss sich von der Wand los und hastete weiter zu den Ställen. Es galt noch vor Tagesanbruch eine gute Wegstrecke zurückzulegen.


  Aus seiner Box wieherte ihm Kalech leise entgegen und Crid kraulte dem silbergrauen Hengst die Stirn.


  „Heute nicht, mein Schöner“, flüsterte er und schmiegte seine Wange gegen die weichen Nüstern des Hengstes. Warmer Pferdeatem blies ihm sanft ins Gesicht.


  „Du bist hier besser aufgehoben“, murmelte Crid und trennte sich mit einigem Bedauern von Kalech. Zur Erinnerung an seinen Say’imin hatte er daher den kunstvollen Dolch eingesteckt, den sein Herr den ganzen Abend über gesucht hatte. Da er unbedingt ein Pferd benötigte, zerrte er einen starkknochigen Braunen auf die Stallgasse. Dieser Wallach wurde lediglich ab und an vor einen Karren gespannt, um Baumschnitt und Gartenabfälle zu ziehen. Das dicke Tier war nicht sonderlich begeistert, zu dieser Tageszeit aufgetrenst zu werden, ließ es allerdings aus Faulheit widerstandslos zu.


  „Cheia, kann ich etwas für dich tun?“ Ein Stallknecht tauchte unversehens auf, zu seinem Glück ohne zu fragen, wo sein Say’imin war. Bestimmt war der Bursche viel zu verschlafen, um sich darüber Gedanken zu machen.


  „Hast du eine Decke für mich?“, erkundigte er sich, denn die Nächte waren inzwischen eisig. Der von Tally angekündigte Bodenfrost hatte sich zuverlässig eingefunden. Bis eben hatte er über ein Nachtlager oder Proviant überhaupt nicht nachgedacht. Er hatte bloß fort gewollt. Crid schwang sich auf den breiten Rücken des Wallachs und wartete darauf, dass der Stallknecht mit einer Decke zurückkam.


  „Sie ist ein bisschen schmutzig und kratzig …“


  Crid rupfte sie dem Knecht regelrecht aus den Händen und hüllte sich darin ein.


  „Danke, sie wird genügen. Du kannst dich wieder schlafen legen, ich komme zurecht.“ Damit bohrte er dem Braunen die Fersen in die Flanken. „Komm schon, du Tonne. Beweg dich.“


  Missmutig mit dem Schweif schlagend setzte sich der Braune in Bewegung.


  Ein Stück vom Palast entfernt, drehte sich Crid auf dem Pferderücken um und versuchte in der Dunkelheit Draws Fenster auszumachen. Seine Finger gruben sich fest in die schwarze Mähne des Pferdes.


  „Wir können keine Freunde werden, Say’imin. Ich habe keine Ahnung, wie das geht und ich habe viel zu viel Angst, um es zu lernen. Es tut mir leid, dass ich mich so in dir geirrt habe. Falls mir der Gesegnete eine Bitte gewährt, dann sollen deine Wünsche in Erfüllung gehen.“ Mit diesen Worten trieb er den Braunen in einen holprigen Trab und ließ den Palast und damit auch Draw hinter sich.


  


  „Crid?“


  Er war nicht da. Da nutzte sein ganzes Rufen nichts.


  „Crid?“ Draw schrie inzwischen. Wo konnte er sein? Wohin war sein kleiner Kater verschwunden? Ein Cheia blieb jederzeit bei seinem Herrn, komme was da wolle. Plötzlich fiel ihm etwas auf: Der Dolch war fort. Der Dolch, den er Crid in der Nacht geschenkt hatte und den er auf den Tisch neben seinem Bett gelegt hatte. Fort! Genauso wie sein Cheia.


  „Crid!“, brüllte Draw. Das war kein Scherz mehr. Er stand am Rande einer Panik. Hatte sich sein labiler Elf aus ihren Gemächern geschlichen, um sich in einem unbeobachteten Winkel umzubringen? Nur mühsam widerstand er der Versuchung, die Palastwache zu rufen. Ein Skandal war das Letzte, was er gebrauchen konnte.


  „Verdammt! Verdammt! Crid!“ Fluchend zog er sich an, während er fieberhaft überlegte, in welches Schlupfloch sich sein Cheia verkrochen haben mochte. In den zweiten Stiefel stieg er bereits beim Laufen, geriet ins Stolpern und schlug der Länge nach hin. Ein neuerliches „Verdammt!“ hallte durch das Zimmer. Plötzlich stutzte Draw. Da klemmte ein Stück Pergament in Crids Truhendeckel. Er rappelte sich auf und öffnete den Deckel soweit, dass er das Pergament hervorziehen konnte. Verblüfft starrte er auf die krakeligen Buchstaben, die aussahen, als hätte sie ein kleines Kind zwischen den vereinzelten Tintenklecksen auf das Blatt gekritzelt.


  „Beim Gesegneten! Wer soll das entziffern?“ Er beugte sich dichter über das Pergament.


  „Ich bitte dich in aller Demut, mich aus dem Schwur zu entlassen“, las er laut. „Vergibt mir. Miez.“ Ungläubig ließ Draw das Pergament auf seinen Schoß sinken.


  „So ein Lump! Er kann mich doch nicht einfach hier sitzen lassen, sich klammheimlich davonstehlen und mich dem Gelächter von ganz Ta’al’baneh aussetzen.“ Er warf einen weiteren Blick auf das Pergament.


  „Und er hat mit Miez unterschrieben …“ Irgendetwas musste ihm in die Augen geflogen sein, denn sie begannen auf einmal zu tränen. Fahrig wischte er sich mit dem Ärmel die Feuchtigkeit fort.


  „Im Übrigen hast du Recht. Deine Schrift ist schlimmer als die eines Schweines.“ Draw rappelte sich auf. Crid hatte sich nicht versteckt. Er war auf den Weg zurück in die Schule der Cheia, dessen war er sich nun sicher. Und er würde sich beeilen müssen, um Crid einzuholen. Natürlich konnte er seinen Bündnisgefährten nicht einfach ziehen lassen. Nicht nach dem winzigen Moment der Gemeinsamkeit, als sie ein Lächeln miteinander geteilt hatten. Denn etwas an diesem Lächeln hatte eine hitzige Spur auf seinem Herzen hinterlassen, unauslöschbar wie ein Brandmal. Und er war Willens, dies seiner Kratzbürste mitzuteilen, die sich bei Nacht und Nebel klammheimlich fortstahl.


  Auf einem weiteren Stück Pergament notierte er eine kurze Nachricht über sein Vorhaben und legte sie auf sein Bett, wo Gulf sie gewiss finden würde. Wie er den alten Kammerdiener kannte, würde der die Notiz unverzüglich zu seinem Vater bringen. Draw schnappte sich seinen Mantel und das Schwertgehänge, das er sich eilig umschnallte.


  Im Stall stellte er fest, dass Kalech heukauend in der Box neben seinem Hengst stand. Wieso hatte Crid sein Pferd nicht mitgenommen? Die Antwort war klar: Sein Elf glaubte nicht daran, dass er die Rückkehr in die Schule überleben würde. Ein Cheia war man bis zu seinem Tod, untrennbar mit seinem Herrn verbunden. Nicht auszudenken, was die Schule im Falle eines Eidbruchs mit ihren Schülern anstellte.


  „Mein Pferd, rasch!“, rief er einem herannahenden Stallknecht zu. Der verfiel bei dem Kommando sofort in Laufschritt, nahm einen Sattel von seiner Halterung und betrat damit die Box.


  „Geht das nicht schneller?“ Draw war ungerecht. Er wusste es. Allerdings brannte ihm die Zeit unter den Nägeln. Wie groß war Crids Vorsprung mittlerweile? Was, wenn er sich irrte und er nicht zur Schule zurückkehrte? Rannte man offenen Auges in sein Verderben?


  Crid ist so verdammt ehrlich. Er würde sich seiner Strafe stellen, sagte er seufzend bei sich. Während der Stallknecht Kulyne sattelte, bemerkte Draw eine leere Box. Er trat näher, denn womöglich lag der alte Braune und schlief. Doch er hatte sich nicht geirrt, das Pferd war tatsächlich fort.


  „Wo ist der dicke Wallach hin?“, fragte er, als der Stallknecht Kulyne auf die Stallgasse führte. Sein Hengst schnaufte und scharrte unruhig mit den Hufen.


  „Euer Cheia hat sich das Tier genommen, Say’imin.“


  Erleichtert atmete Draw auf. In diesem Fall hatte er eine gute Chance Crid einzuholen. Der Braune würde jeden Grashalm am Wegesrand abfressen wollen und war deswegen kaum in Bewegung zu halten. Rasch schwang er sich in den Sattel. Gleich darauf trabte sein Hengst mit klappernden Hufen aus dem Stall.


  


  Mit einem zufriedenen Lächeln schlich sich der heimliche Beobachter lautlos vom Stall fort, um wenig später in einen selten genutzten Lagerraum zu schlüpfen. In einer versteckten Ecke zwischen allerlei Gerümpel stand ein Käfig mit leise gurrenden Tauben. Aus seiner Tasche zog der Spion einen Streifen Pergament, auf den er mit winzigen Buchstaben eine Nachricht schrieb. Anschließend nahm er vorsichtig eine der Tauben aus dem Käfig und schob das zusammengerollte Pergament in die kleine Kapsel, die der Vogel am Bein trug.


  „Das ist unsere Chance“, flüsterte er der Taube zu. „Flieg schnell und bring meinem Herrn die Botschaft. Ich bin mir sicher, dass er mich dafür fürstlich entlohnen wird.“


  Er ließ die Taube durch den Türspalt davonflattern und beobachtete zufrieden, wie sie am Himmel verschwand.


  


  ***


  


  Der Wallach war eine wandelnde Katastrophe. Inzwischen fragte sich Crid, ob er zu Fuß nicht schneller gewesen wäre. Wenigstens fühlte er sich zusammen mit dem dicken Tier nicht ganz alleine. Frustriert, weil Crid mit unerbittlicher Hand seinem Verlangen nach dem Gras unterband, stapfte der Braune vorwärts. Sein Gang war hart und holprig und nach Stunden auf seinem Rücken, fühlte sich Crid inzwischen ziemlich gestaucht. Die durchwachte Nacht und die Monotonie des abwechslungslosen Dahinreitens ließen ihn schläfrig werden. Immer wieder sank sein Kinn auf die Brust und nur wenig später wurde er dank seines ungeschickt stolpernden Pferdes wach gerüttelt. Ihm war kalt und sein Magen knurrte. Wieso hatte er sich nicht mit etwas Proviant versorgt?


  „Weil ich so schnell wie möglich fort wollte“, beantwortete er selbst seine Frage. Beim Klang seiner Stimme spitzte der Wallach die Ohren. Crid gähnte, rieb sich den steifen Nacken und versuchte sich auf dem Pferderücken etwas zu strecken. Gegen Mittag überlegte er kurz, ob er eine kleine Rast einlegen sollte und entschied sich dann doch fürs Weiterreiten. Es nieselte und die feuchte Witterung drang ihm durch seinen fadenscheinigen Umhang bis auf die Haut. Eine Weile versuchte er sich vorzustellen, wie Draw reagieren würde, wenn er seine Abwesenheit bemerkte. Würde er toben? Ihn verfluchen? Oder würde er sich schmollend bei seinem Vater beschweren? Crid unterdrückte ein Lächeln. Nein, Draw war kein Mann, der schmollte. Freilich würde er von ihm enttäuscht sein. Crid war ja selbst von sich enttäuscht. Ein Teil von ihm gab den Priestern daran die Schuld. Schließlich hatten sie ihn zu dem gemacht, was er heute war. Und darauf war er kein bisschen stolz.


  „Wie Vieh haben sie uns verkauft“, murmelte er tonlos in die Ruhe des Waldes hinein, in den ihn die Straße bereits vor Stunden geführt hatte. Dabei war der Wald gar nicht mehr still, wie er plötzlich bemerkte. Deutlich war in der Ferne der Hufschlag eines galoppierenden Pferdes zu vernehmen. Wachsam drehte sich Crid um. Der Reiter musste sich hinter der Wegbiegung befinden, da er noch nicht zu sehen war.


  „Komm, runter von der Straße“, sagte er zu seinem Wallach und lenkte ihn hastig zwischen die Bäume. Das Pferd gehorchte sofort, da es die Möglichkeit erkannte, an den herabhängenden Ästen herumknabbern zu können. Hinter dichtem Gestrüpp verborgen, wartete Crid auf den sich nähernden Reiter. Der war im Nu heran und auch schon in der nächsten Sekunde vorbei, wie ein silbergrauer Blitz in seiner Eile. Crid hockte wie erstarrt da.


  „Draw?“, fragte er ungläubig. Er war überhaupt nicht auf den Gedanken gekommen, dass ihm sein Say’imin folgen würde. Hatte er etwa nicht gelesen, dass er aus seinem Eid entlassen werden wollte? Schrilles Wiehern und das Gebrüll mehrerer Männer riss ihn gleich darauf aus seiner Regungslosigkeit. Er zerrte den Braunen von den Sträuchern weg und bohrte ihm grob die Fersen ins Fell, um ihn auf die Straße zurückzulenken. Ein Stückchen weiter entdeckte er zu seinem Entsetzen Draw, der sich auf seinem aufbäumenden Pferd zu halten versuchte, während ihn ein Trupp Wegelagerer angriff.


  „Beim Gesegneten!“ Ohne Nachzudenken riss Crid sein Schwert aus der Scheide und verpasste dem Wallach damit einen heftigen Hieb auf die Kruppe. Erschrocken fiel das Tier in einen kurzatmigen Galopp.


  


  Kulyne bockte und keilte wild schnaubend nach den Männern aus, die unerwartet aus den Büschen sprangen. Im Nu war Draw von einer Schar Angreifer umringt. Er bekam nicht den Hauch einer Chance seine Waffe zu ergreifen. Kräftige Hände packten ihn sogleich am Bein und zerrten ihn vom Pferd. Rücklings klatschte er in den Schlamm, da der Boden noch vom Regen der letzten Tage aufgeweicht war. Im nächsten Moment waren die Angreifer über ihn und schlugen auf ihn ein, sodass er an Gegenwehr gar nicht erst denken konnte. Zu seinem Glück benutzte niemand eine scharfe Waffe, Draw konnte es sich gar nicht erklären. Unerwartet bekam er ein wenig Luft, denn plötzlich wurden seine Angreifer attackiert. Ein braunes Pferd, rund wie ein Fass, schlug eine Schneise in die Wegelagerer. Draw erhaschte einen kurzen Blick auf seinen Cheia, der mit dem Schwert auf die Räuber einschlug und sie von ihm fortzuhalten versuchte. Woher kam Crid so unverhofft? Draw bemühte sich auf die Beine zu kommen, wurde aber hinterrücks angesprungen und ging erneut zu Boden. Dieses Mal fiel er mit dem Gesicht in den Matsch und der über ihm kniende Angreifer drückte ihn brutal tiefer hinein. Sein Schrei erstickte bereits im Ansatz und er schlug wie wild um sich, um nicht an dem Schlamm zu ersticken. An den Haaren wurde er endlich emporgerissen, was ihm die Gelegenheit gab wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft zu schnappen. Das wilde Geschrei und der ohrenbetäubende Klang von Stahl auf Stahl dröhnten ihm in den Ohren. Arme umklammerten ihn, als er sich verzweifelt zu befreien versuchte. Plötzlich schlug neben ihm ein Pferdekopf in den Morast. Draw schrie erschrocken auf, als er genau in die toten Augen des Tieres starrte und feststellen musste, dass Crid halb unter dem Pferd begraben war. Panisch versuchte sein Cheia sein eingeklemmtes Bein zu befreien. Mit blankem Stahl näherten sich die Angreifer.


  „Loslassen!“, brüllte Draw und versuchte blindlings um sich schlagend freizukommen. Er sah ein Messer herabsausen und verspürte den kalten Griff der Angst um sein Herz. Crid schrie nicht. Er gab nicht einen Laut von sich, sondern sank lediglich langsam in den Straßenmodder, wo er reglos liegenblieb.


  „Verdammt! Mein Klinge!“, hörte Draw jemanden fluchen.


  „Crid“, flüsterte er und gab seine sinnlosen Befreiungsversuche auf. Sofort wurde ihm eine scharfe Schneide an den Hals gepresst. Unfähig, einen vernünftigen Gedanken zu fassen, wartete er auf einen letzten beißenden Schmerz.


  „Crid …“


  „Pass auf, dass du ihm nicht die Gurgel durchschneidest. Der Herr will ihn sich persönlich vornehmen.“


  Es dauerte einen Moment, bis diese Worte in sein Bewusstsein sickerten.


  Die Wegelagerer zerrten ihn grob auf die Füße und nahmen ihm die Waffen ab, die noch immer in ihren Scheiden steckten. Wegelagerer? Draw musterte die ihn umringenden Männer genauer. Sie wirkten gar nicht wie eine Horde Straßenräuber. Diese Schurken trugen keine zusammengewürfelten Kleider, ihre Waffen waren gut in Schuss und auch wenn sie wie Halsabschneider wirkten, so kamen sie ihm keineswegs heruntergekommen vor. Einer der Ganoven trat auf ihn zu und betrachtete ihn kühl von oben bis unten.


  „Seid Ihr verletzt, Say’imin?“, fragte der Schurke. Beulen, Schrammen, Prellungen … alles unwichtig. Sein Stolz war verletzt und das gehörig.


  „Mein Cheia…“


  Der Angreifer wandte sich zu dem am Boden liegenden Pferd um und musterte die Szene.


  „Holt den Kerl unter dem Gaul hervor“, befahl er im sichtlich gewohnten Kommandoton. „Der Say’imin macht sich sonst ins Hemd.“


  Gelächter erscholl, aber Crid wurde tatsächlich mit vereinten Kräften unter dem Pferd hervorgezogen. Draw bemerkte, wie die Hand des Elfen zuckte und er stöhnte erleichtert auf. Sein Bündnisgefährte war am Leben.


  „Wenn ihr Lösegeld wollt, dann sorgt dafür, dass mein Cheia gut behandelt wird“, sagte er mit aller Arroganz, die ihm möglich war. Sein Gegenüber, offenbar der Anführer dieses Trupps, schüttelte belustigt den Kopf.


  „Mein Herr ist an Lösegeld nicht interessiert. Er will einzig und allein Euch, damit er Eure vornehme Gestalt eigenhändig in die Gefilde des Gesegneten empfehlen kann. Der kleine Elf ist nicht von Belang.“


  Draw wurde es schwindlig. Jemand wollte ihn umbringen? Warum?


  „Verrätst du mir den Namen deines Herrn?“


  Statt einer Antwort hielt ihm der Mann ein Amulett mit einem Wappen entgegen. Draw erkannte die Gabelweihe von Um’rotho.


  „Issradi?“, fragte er fassungslos.


  „Ihr habt beinahe richtig geraten. Nicht der Say’im hat uns beauftragt sondern sein Sohn Acken. Ihr könnt ihn später persönlich um Euer Leben anflehen.“


  Der Anführer drehte sich um und rief: „Schafft den Kadaver an den Straßenrand und versucht die Kampfspuren zu verwischen. Ongo, du benachrichtigst Say’imin Acken und bringst uns seine weiteren Befehle. Wir warten im Wald auf dich. Ihr anderen nehmt den Cheia mit.“


  Wenig später hatten sie das tote Pferd von der Straße gezerrt. Ein vorbeikommender Reisender musste annehmen, dass das Tier vor einem Karren zusammengebrochen war. Erst bei näherer Untersuchung würde jemand feststellen, dass dem Braunen ein Schwerthieb zum Verhängnis geworden war. Zwei der Söldner, denn für solche hielt Draw die Halunken mittlerweile, packten Crid unter den Armen und schleiften ihn mit sich zwischen die Bäume.


  „Nach Euch, Say’imin.“ Mit einer spöttischen Verbeugung ließ man ihm den Vortritt. Endlich verschwand die Klinge von seinem Hals. Mit einer wütenden Bewegung wischte sich Draw Schlamm von der Kleidung, was ihm einen weiteren belustigten Blick bescherte. Danach folgte er den Söldnern in das Dickicht hinein.


  


  ***


  


  Keine Fesseln. Aber auch keine Waffen und keine Möglichkeit an seinen Hengst zu gelangen. Davon abgesehen konnte er Crid unmöglich im Stich lassen. Zur Untätigkeit verdammt hockte Draw in einem improvisierten Lager zwischen den Söldnern. Crid lag einige Meter entfernt auf dem aufgeweichtem Waldboden, wo man ihn einfach hatte fallen lassen. Die Bäume boten mit ihrem dichten Laubdach einen Schutz vor dem Nieselregen, trotzdem war es unangenehm feucht. Links von den Söldnern floss ein kleiner Bach. Das Wasser plätscherte mit unangemessener Fröhlichkeit über die im Bachbett liegenden Steine. Dort hatten die Männer ihre Pferde und seinen Kulyne angebunden.


  Vorsichtig hob Draw den Kopf. Sollte er es wagen? Er beschloss es zu riskieren und kroch an die Seite seines Cheia. Niemand hielt ihn auf, obwohl er sich von mehreren Männern beobachtet fühlte. Smaragdgrüne Augen begrüßten ihn, als er sich über seinen dickköpfigen Elfen beugte.


  „Beim Gesegneten, du bist bei Bewusstsein.“ Erleichtert griff er nach Crids Hand. „Lass sehen, wie schwer bist du verletzt?“


  „Ein Messerstich in die Seite“, flüsterte Crid matt. „Und das Knie ist verrenkt. Dieses fette Pferd ist wie ein Gebirge auf mich niedergekracht.“


  Draw schnürte ihm das zerrissene Hemd auf. Das hatte er schon die ganzen Wochen sehnsüchtig tun wollen. Allerdings unter weit angenehmeren Umständen. Die Messerwunde in Crids Seite blutete nur schwach, was daran liegen mochte, dass die abgebrochene Klinge darin steckte. Er drehte sich zu den Söldnern um.


  „He, ich benötige Wasser und etwas zum Verbinden …“


  „Was Ihr braucht ist eine aufs Maul!“, bekam er zu hören. Crid zupfte mit einer zitternden Hand an seinem Ärmel.


  „Sei still, Draw“, sagte er.


  „Verdammte Schweine“, zischte Draw erbost. „Die können dich doch nicht so liegen lassen.“


  „Die stechen mich früher oder später ohnehin ab“, erklärte Crid nüchtern.


  „Nur über meine Leiche.“


  „Genau das haben die ja vor.“


  Das hatte Draw schon völlig verdrängt.


  „Wieso sollte mich Acken umbringen wollen?“, fragte er ratlos.


  „Ich war für ihn reserviert. Vermutlich ist irgendetwas in der Schule schief gelaufen und man hat mich zu dir geschickt“, wisperte Crid angestrengt.


  „Er will mich umbringen, weil er neidisch auf meinen Cheia ist?“


  „Sein Vater …“ Crid sprach nicht weiter. Draw wusste trotzdem, was er hatte ansprechen wollen.


  „Die wollen keinen Bundgefährten, sondern ein paar Huren“, fauchte er. Verzweifelt fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht. Und er hatte Issradi auch noch gedroht, seine Vergehen gegenüber den Cheia-Anwärtern an die Öffentlichkeit zu bringen. Das war wohl nicht besonders schlau gewesen. Um sich abzulenken riss er Crids fadenscheiniges Hemd in Streifen und polsterte damit die Messerwunde ab. Ratlos blieb er dann neben ihm sitzen.


  


  Bei Einbruch der Dämmerung verteilten die Söldner untereinander eine schlichte Mahlzeit. Niemand kam auf die Idee, den Gefangenen etwas anzubieten. Crid musterte Draws Gesicht. Sein Herr blickte wütend zu den Männern hinüber, die im Gegenzug ihn nicht aus den Augen ließen. Als es im Unterholz raschelte, horchte Crid auf. Einige der Söldner waren ebenfalls aufmerksam geworden.


  „Was war das?“, fragte einer. Ein zweiter hob seinen Bogen und schoss einen Pfeil in das Gestrüpp. Aufgebrachtes Geschnatter drang an ihre Ohren.


  „Kobolde!“ Der Bogenschütze spuckte aus. „Widerliches Ungeziefer.“


  „Macht ein kleines Feuer. Das wird sie fernhalten und uns etwas wärmen“, befahl der Anführer. „Außerdem wird uns Ongo auf die Weise schneller finden, wenn er mit den Anordnungen Say’imin Ackens zurückkehrt.“


  „Draw“, sagte Crid leise. Sein Herr ignorierte ihn, erhob sich von seinem Platz und rief:


  „Hey! Was immer euch Acken zahlt … mein Vater wird es verdoppeln, wenn ihr uns nach Ta’al bringt.“


  Der Söldnerführer stapfte auf sie zu und baute sich vor Draw auf, um ihn einschüchternd anzusehen.


  „Bekommt Ihr es mit der Angst zu tun, Say’imin? Spart Euch Eure Angebote. Keiner von uns wird es wagen, für ein paar Münzen Ackens Feindschaft auf sich zu ziehen.“


  „Da frage ich mich doch, wer hier tatsächlich Angst hat“, entgegnete Draw. Der Söldner holte aus und schlug ihm wuchtig ins Gesicht. Schallendes Gelächter ertönte, als Draw neben Crid am Boden landete.


  „Hör auf ihn zu provozieren“, sagte Crid eindringlich.


  „Ein guter Rat.“ Sein Herr befühlte seine schmerzende Wange. Blut quoll ihm aus der Nase, das er mit dem Handrücken fortwischte. Der Anführer gesellte sich zu seinen Männern und gab ein paar derbe Scherze auf Draws Kosten zum Besten. Weiteres Gelächter erklang. Neben ihm fluchte sein Say’imin aufgebracht.


  „Du musst fliehen“, flüsterte Crid. „Ehe der Bote von Acken zurück ist.“


  Draw starrte ihn an.


  „Und was ist mit dir?“, fragte er.


  „Was soll mit mir sein?“


  „Du kommst ja wohl mit.“


  Crid verzog das Gesicht. „Für eine Flucht quer durch den Wald bin ich kaum in der Lage. Ich kann dir nur raten, nicht auf direktem Weg nach Ta’al zu laufen, sondern einen Bogen zu schlagen.“


  „Ich gehe nicht ohne dich.“


  Wieso musste Draw so entsetzlich stur sein?


  „Beim Gesegneten! Ich kann nicht laufen und du wirst mich nicht tragen können“, zischte er.


  „He! Was soll das Getuschel da drüben?“


  Sie schauten beide zu den Söldnern hinüber.


  „Ich könnte wirklich etwas Hilfe gebrauchen.“ Draw bemühte sich unschuldig auszusehen. „Mein Cheia hat Schmerzen.“


  „Keine Sorge, Say’imin. Die sind bald vorbei.“ Der Söldner wieherte vor Lachen.


  „So ein Schweinehund“, fluchte Draw und wischte weiteres Blut von seiner tropfenden Nase.


  „Draw, hör mir zu“, sagte Crid eindringlich. „Die bringen mich um, ob du nun hier bist oder ob du fliehst. Du wirst nichts daran ändern können.“


  „Warum bist du fortgelaufen, Miez?“


  „Was?“ Crid war verwirrt. Lag es am abrupten Themenwechsel oder an der Tatsache, dass Draw ihn nach Wochen wieder Miez nannte? Oder lag es womöglich an dem seltsamen zärtlichen Ausdruck, mit dem ihn sein Say’imin gerade betrachtete? Sicherlich bekam er Fieber und bildete sich etwas ein.


  „Sag mir, warum du fortgelaufen bist. Bin ich wirklich derartig schrecklich? Kannst du mich tatsächlich so wenig ertragen?“


  „Draw, ich muss mit dir Wichtigeres besprechen …“


  „Das ist wichtig! Wichtiger kann nichts anderes sein.“


  „Du willst es unbedingt wissen?“


  „Natürlich. Rede schon.“


  Crid atmete tief ein und verzog das Gesicht, als die Wunde schmerzte.


  „Sieh mich an“, flüsterte er gleich darauf. „Ich bin nichts weiter als ein Stück Ware, das an den Meistbietenden verkauft wurde. Sie haben mich beschmutzt, entehrt und ich musste Dinge tun, über die ich nicht reden will. Issradi war lediglich einer von vielen. Die Schule hat mich für den Dienst an einem Say’imin verdorben. Selbst wenn ich wollte, könnte ich nicht an deiner Seite bleiben. Du hast etwas Besseres als mich verdient, das habe ich inzwischen erkannt.“ Mühsam holte er Atem. Die Wunde schmerzte mittlerweile unerträglich und dieses Mal konnte er keine Erleichterung aus dem Schmerz ableiten. Oder steckte sein Leiden ganz woanders? Draw nahm seine Hand und verschränkte seine Finger mit den seinen.


  „Crid, das stört mich nicht. Du kannst nichts dafür.“


  Die goldenen Sprenkel in Draws braunen Augen schienen plötzlich mehr als sonst zu tanzen. Es mochte am Flackern des Lagerfeuers liegen, Crid war sich da nicht sicher.


  „Du bist weggelaufen und hast dabei mein Herz mitgenommen“, sagte sein Say’imin kaum hörbar.


  „Was redest du für einen Unfug?“


  „Ihr sollt endlich das Maul halten! Ein Geplapper, als wären sie kleine Mädchen.“ Der Söldner von vorhin schimpfte erneut. Sein Anführer zuckte lediglich mit den Schultern.


  „Lass sie. Ihr Gequatsche hat ohnehin bald ein Ende.“


  Crid hatte den Blick nicht von Draw gewandt, der aufgebracht zu ihren Häschern herumfuhr. Zum Glück verkniff er sich eine Entgegnung.


  „Kein Unfug“, erklärte Draw, als er ihn wieder ansah. „Miez, ich habe mich in dich verliebt. Deswegen kann ich nicht ohne dich gehen.“


  Sein Say’imin schien das tatsächlich ernst zu meinen. Keinerlei Spott stand in seinem Gesicht geschrieben. Ruhig schien er auf eine Reaktion zu warten. Ein schwerer Klumpen bildete sich in Crids Magen. Das war also der Grund, wieso ihm Draw gefolgt war. Aber … wie konnte man jemanden wie ihn lieben? Crid blinzelte, ehe sich ungewollte Feuchtigkeit bilden konnte.


  „Mit Treue dienen“, wisperte er. „Mit Wachsamkeit schützen und mit Leidenschaft sterben. So lautet der Kodex, Draw. Lass mich in meinem verkorksten Leben wenigstens etwas tun, das ich als richtig empfinde und geh.“


  „Ich lasse dich nicht sterben“, sagte Draw stur.


  „Sei vernünftig, oder sollen wir beide umkommen?“


  Draws Griff um seine Hand wurde stärker.


  „Wenn du mich wirklich liebst, wirst du fliehen und nicht mitansehen, wie sie mich töten.“


  „Ich kann nicht …“


  „Siehst du eine andere Lösung?“, fragte Crid am Ende seiner Geduld. „Welchen Sinn hat es, wenn du, der Erbe von Ta’al’baneh, dein Leben wegwirfst, um mit deinem Cheia zu sterben? Soll man später über mich sagen, dass ich die Schuld daran trage, dass der Say’imin umgekommen ist? Dass ich als Cheia versagt habe? Draw, man hat mich ungefragt als Hure verkauft. Muss ich mir zusätzlich mit der Schande des Versagens die Kehle aufschlitzen lassen?“


  Draws Finger drückten seine inzwischen bis zur Grenze des Erträglichen. Dann ließ er ihn abrupt los. Sein Gesicht wurde düster und verschlossen. Die Entscheidung war gefallen. Crid war erleichtert. Doch etwas anderes lag ihm noch auf der Seele.


  „Draw?“


  Sein Herr zog ein fragendes Gesicht.


  „Darf ich dich um einen letzten Gefallen bitten?“


  Zögernd nickte Draw.


  „Wenn du entkommst“, flüsterte Crid, „sorge dafür, dass sich … die Verhältnisse an der Schule ändern.“


  Draws Miene wurde weicher.


  „Versprochen.“ Seine Stimme zitterte.


  Schweigend kauerten sie beisammen und warteten auf den Moment, in dem die Söldner abgelenkt waren.


  


  Eine halbe Stunde später raschelte es erneut im Unterholz und leises Geschnatter wurde laut. Das Rudel Kobolde hatte sich ein weiteres Mal ihrem Lager genähert. Mehrere Söldner sprangen auf und warfen Äste in die Richtung der Geräusche, die die angebundenen Pferde nervös werden ließen. Crid stieß ihn unmissverständlich an und er verbot es sich darüber nachzudenken, wen er hier zurückließ. Im Stich ließ … Flink sprang Draw auf die Füße und huschte in die nächtlichen Schatten des Waldes, ehe er darüber nachdachte, dass er dem Mann seines Herzens feige den Rücken kehrte. Er bemühte sich um ein möglichst lautloses Vorankommen und je weiter er sich von dem Lager entfernte, desto schneller rannte er. Zweige schlugen ihm ins Gesicht. Draw hob die Arme, um sich vor Verletzungen zu schützen. Noch schien niemand auf seine Flucht aufmerksam geworden zu sein, denn es blieb still hinter ihm. Nach einer Weile wurde er langsamer. Er konnte ohnehin kaum etwas erkennen. Tränen verschleierten seine Sicht. Tränen, die er nicht mehr aufhalten konnte. Das Gefühl, jemand hätte ihm das schlagende Herz aus der Brust gerissen, wurde immer heftiger. Es tat weh. Unerträglich weh. Mit einem rauen Aufschluchzen lehnte Draw seine Stirn gegen den borkigen Stamm eines Baumes.


  Du hättest bei ihm bleiben müssen, flüsterte eine Stimme in ihm. Du erbärmliche Memme! Mühsam riss er sich zusammen und versuchte die Gedanken an Crid zu verdrängen. Es gelang ihm nicht. Was würden sie seinem Cheia, seinem Liebsten antun, sobald sie feststellten, dass er geflohen war?


  Beim Gesegneten, Draw, denk nicht darüber nach.


  In der Ferne wurde wütendes Gebrüll laut. Unwillkürlich ging Draw neben dem Baum in die Hocke. Fieberhaft überlegte er. Ohne Waffen und ohne ein Pferd hatte er kaum eine Chance nach Ta’al zu fliehen. Crid hatte Recht, dass die Söldner ihm sofort alle Fluchtwege zum heimatlichen Palast abschneiden würden. Aber wohin sollte er sich sonst wenden? Tiefer in die Wildnis hinein, wo es Schlimmeres als Kobolde gab? Schon ein Bär konnte ihm zum Verhängnis werden. Auf die Handelsstraße konnte er keinesfalls. Dort würde er sich wie auf dem Präsentierteller befinden. Also zurück zum Söldnerlager. Sicherlich würden sie nicht vermuten, dass er sich in ihrer Nähe versteckte. Und vielleicht konnte er einen Blick auf Crid erhaschen … herausfinden wie es ihm erging. Draw zog seinen verschmutzten Mantel fester um sich, wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht und schlich sich zum Lager zurück. Lichter kamen ihm unerwartet entgegen und er duckte sich hinter dem Stamm einer Eiche, als zwei Söldner mit Fackeln in den Händen an ihm vorbeiliefen. Kaum waren sie vorbei eilte er weiter. Das Laub unter seinen Füßen raschelte viel zu laut und das Brechen dünner Zweige erschien ihm wie das Knallen einer Peitsche. Garantiert war er weithin zu hören.


  Hör auf, dir Angst einzujagen, befahl sich Draw. Trotzdem wurde er langsamer. Zwischen den Bäumen konnte er den Lichtschein des Lagerfeuers erkennen. Leider er war nicht nah genug heran, um etwas sehen zu können.


  „Sucht ihn!“, schrie eine jugendliche Stimme herrisch. „Und wagt es nicht, ohne Draw zurückzukehren. Ihr wollt mich nicht wirklich wütend erleben.“


  War das Acken? Sollte sich der Say’imin in diesem unangenehmen Wetter, der Kälte und mitten in der Nacht hierher in den Wald begeben haben? Weitere Männer mit Fackeln näherten sich, kamen direkt auf ihn zu. Draw wollte sich zurückziehen, da fielen ihm die anderen beiden Söldner ein, die eben an ihm vorbeigehastet waren. Verzweifelt suchte er nach einer Versteckmöglichkeit. Schließlich warf er sich unter ein dorniges Gesträuch und schaufelte hastig Laub über sich.


  „Hast du etwas gehört?“, ertönte eine Stimme. Schritte näherten sich ihm und Draw hielt den Atem an.


  „Hier ist nichts“, knurrte eine andere Stimme. „Vielleicht waren es diese elenden Kobolde.“


  Draw bemühte sich in seinem Versteck mit dem Boden zu verschmelzen. Inzwischen war er dankbar für seinen braunen schlammverschmierten Mantel, der ihn vor den Verfolgern verbarg. Er presste das helle Gesicht in seine Armbeuge, damit es in der Dunkelheit nicht auffiel und betete, dass die Männer an ihm vorbeigehen würden. Einer von ihnen stand so dicht neben ihm, dass er lediglich seine Hand hätte ausstrecken müssen, um ihn am Stiefel zu berühren.


  „Der Kerl wird inzwischen über alle Berge sein. Bestimmt rennt der bis zum Umfallen wie ein Hase“, sagte jemand.


  „Wir hätten ihn lieber verschnüren sollen“, brummte ein anderer. „Wer hätte gedacht, dass er sich unbewaffnet und allein in den Wald wagt. Sind ja alles zarte Pflänzchen, diese Hochgestellten …“


  „Lass das lieber nicht Say’imin Acken hören.“


  Draw hörte, wie sich die Schritte entfernten. Dafür ließ etwas anderes sein Herz mitten im Schlag stocken. Ein heller Schrei drang aus dem Lager. Der hilflose gepeinigte Schrei eines gefolterten Wesens in qualvoller Agonie. Crid! Aufschluchzend presste sich Draw die Hände auf die Ohren, doch diese entsetzlichen Schreie ließen sich nicht aussperren.


  


  Grob wurde er an den Haaren halb in die Höhe gerissen. Crid keuchte, als der Schmerz in seiner Seite frisch aufflammte.


  „Ich hätte vielleicht mehr auf euer Getuschel geben sollen, was? Hast du ihm zur Flucht geraten? Freiwillig wäre dein besorgter Herr bestimmt nicht davongerannt.“


  Als Crid schwieg, stieß ihn der Söldnerführer grob auf den Waldboden zurück. Stöhnend legte er eine Hand auf die Verletzung.


  „Sucht ihn!“, schrie der Anführer seinen Männern zu, die sofort brennende Scheite aus dem Feuer rissen und damit in den Wald verschwanden. Crid betete inständig, dass Draw entkam. Einen Moment später stöhnte er auf, als ihn ein gemeiner Tritt am Knie traf.


  „Er hat keine Chance“, zischte der Anführer erbost, als hätte er seine Gedanken gelesen. „Du solltest also kein so zufriedenes Gesicht ziehen.“


  „Was regst du dich dann auf?“, fragte Crid zurück und wurde erneut getreten. Dieses Mal stieß er einen erstickten Schrei aus.


  „Was ist hier los?“ Die ärgerliche Stimme bewirkte, dass der Anführer von ihm abließ und herumwirbelte. Auf einem langbeinigen Schimmel sitzend, hatte sich ein junger Mann nebst seinem Begleiter aus der Dunkelheit geschält. Der Schein des Lagerfeuers fiel auf schweren Brokat und glänzendem Samt. Crid starrte den Reiter an, den er zuletzt vor vielen Jahren gesehen hatte. Und dennoch erkannte er Acken von Um’rotho auf Anhieb wieder. Mit herrischem Gehabe stieg der Say’imin vom Pferd und schaute sich sichtlich unzufrieden um.


  „Ongo sagte mir, ihr habt Draw in eurer Gewalt. Wieso kann ich ihn hier nirgends entdecken, Vorban?“


  „Er ist geflohen, Say’imin. Meine Männer haben sich bereits auf die Suche nach ihm gemacht. Er wird uns nicht entkommen, das verspreche ich Euch. Dafür haben wir seinen Cheia.“


  Ackens kalter Blick fiel auf ihn. „Seinen Cheia. Na, sieh an.“ Er raffte seinen schweren Mantel und trat auf ihn zu.


  „Da liegst du also mir zu Füßen, Elflein. Kannst du dich an mich erinnern, ja? Du bist Vaters Liebling gewesen, sein geschätztes Juwel, und du warst häufig in unserem Palast zu Besuch“, sagte Acken so leise, dass die Söldner ihn nicht verstehen konnten. „Du solltest mir gehören, Elf. Das hast du ganz genau gewusst. Wieso hast du nicht mit einem Wort in der Schule verlauten lassen, dass du dem Hause Um’rotho versprochen warst?“


  Crid schwieg. Was sollte er auch darauf antworten?


  „Du denkst wohl, dass du besonders schlau gewesen bist, hm? Sobald man mir einen Cheia zuteilt, wird er für deine Schlauheit büßen müssen. Jeden Tag aufs Neue. Und ich werde ihm mitteilen, wem er das zu verdanken hat, Elf. Soll ich mich in der Schule erkundigen, mit wem du dort gut Freund gewesen bist?“


  Crid verkniff sich ein Lächeln. Das war einer der Gründe, warum er es vorgezogen hatte, in der Schule ein Außenseiter zu bleiben. Mit einem Freund an seiner Seite war man verletzbar. Er bemerkte, dass die Söldner zurückkehrten. Zu seiner Erleichterung hatten sie Draw nicht bei sich.


  „Wir konnten ihn nicht finden“, sagte einer der Männer kleinlaut.


  „Er kann nicht weit gekommen sein“, erklärte Vorban hastig, als sich Ackens Miene bedrohlich verzog. „Wir werden die Suche in Richtung Ta’al ausdehnen. Er ist zu Fuß und allein …“


  „Ich will es für dich hoffen“, sagte Acken scharf. Der Söldner gab seinen Leuten einen Wink.


  „Brecht das Lager ab“, befahl er. „Und dann durchsucht jeden Winkel dieses Waldes nach dem Say’imin.“ Nachdem er sich vergewissert hatte, dass seine Söldner dem Kommando nachkamen, trat Vorban an Ackens Seite.


  „Was soll mit dem Cheia geschehen?“, erkundigte er sich.


  „Auf dem Ritt hierher hatte ich ausreichend Gelegenheit, mir etwas einfallen zu lassen. Da ich ihn nicht mehr haben kann, soll auch kein anderer mehr Nutzen an ihm haben. Vorban, sei so freundlich und halte seinen Kopf fest. Er darf sich nicht bewegen.“


  Ehe sich Crid versah, hockte der Anführer auf seiner Brust und klemmte sich seinen Kopf zwischen die Knie. Der Mann war schwer und ihm blieb beinahe die Luft weg. Acken kauerte sich hinter ihm nieder und beugte sich über ihn. Es war ein falsches liebenswürdiges Lächeln, das ihm der Say‘imin schenkte.


  „Mein Vater hat stets deine Augen bewundert, Elf. Seine wundervollen Juwelen nannte er sie stets. Und sie sind wirklich von einmaliger Schönheit. Doch wie werden sie aussehen, wenn ich sie mit Wolfsmilchsaft tränke?“ Ein frischer Pflanzenstängel tauchte über Crids Gesicht auf. Er keuchte vor Schreck auf und versuchte sich erfolglos aus Vorbans Griff zu winden. Ackens Finger sorgten dafür, dass Crid seine Lider nicht mehr senken konnte. Hilflos starrte er auf den Stängel direkt über sich.


  „Was werden dir deine Juwelen nutzen, wenn ich dich hier alleine in der Wildnis zurücklasse?“, fragte Acken gehässig und presste den Stiel der Wolfsmilchpflanze zusammen. Ein erster Tropfen von dem weißen Saft löste sich und traf genau. Zuerst legte sich ein schleimiger Film auf Crids Pupille. Dann folgte der unerträgliche Schmerz …


  


  ***


  


  Langsam hob Draw den Kopf. Stille herrschte rings um ihn her. Crids Schreie waren verstummt. Wann, das konnte er nicht sagen. In seinem Inneren hallten sie noch fort. Draw lauschte. Kein unruhiges Stampfen von Pferdehufen, keine Männerstimmen … nicht einmal das Gequieke von Kobolden. Er war allein. Mühsam kroch er unter dem dornigen Strauch hervor. Dabei blieb er mit dem Mantel ständig an den stacheligen Zweigen hängen und schließlich riss er in seiner Ungeduld an dem fest gewebten Stoff, um endlich loszukommen. Danach stolperte er auf das verlassene Söldnerlager zu.


  Das Feuer war nachlässig ausgetreten worden. Draw gelang es, ein glühendes Scheit aufflackern zu lassen, in dessen Schein er nach Crid suchte. Er konnte ihn nirgends entdeckten. Dort wo er gelegen hatte, war der Boden aufgewühlt, als hätten sich Fersen in den weichen Grund gebohrt. Draws Finger gruben sich in den Holzscheit. Was hatten sie Crid angetan? Als er näher trat entdeckte er blutige Flecke und eine Art Schleifspur, die in Richtung des Baches führte. Mit klopfendem Herzen folgte ihr Draw.


  „Crid!“ Sein Cheia lag am Bachufer, das Gesicht und einen Arm halb im Wasser. Draw fiel neben ihm auf die Knie, rammte seine Fackel in den Boden und drehte seinen Gefährten behutsam auf den Rücken. Zu seiner größten Erleichterung stöhnte Crid leise. Er schien bloß bewusstlos zu sein. Vorsichtig tastete Draw ihn ab. So wie sein Elf geschrien hatte, musste er verletzt sein. Aber er fand keine weiteren Wunden, als die Stichverletzung in seiner Seite und das geschwollene Knie.


  „Crid!“, rief er halblaut und umfasste das Gesicht seines Liebsten mit beiden Händen. „Crid!“


  Sein Cheia zuckte zusammen, als hätte er ihn geschlagen und riss die Augen auf. Mit einem entsetzten Keuchen fuhr Draw zurück. Das Herz schlug ihm vor Schreck bis zum Hals. Crid richtete sich halb auf und streckte suchend die Hand aus, ehe er wimmernd zurückfiel. Zwei milchige Seen starrten blind ins Leere.


  „Beim Gesegneten! Crid!“


  „Draw?“ Die Stimme seines Cheia klang erbärmlich.


  „Sie haben dich geblendet?“ Schockiert zog er seinen Gefährten an sich und spürte, wie sich Crids Finger in seinen Mantel krallten. Ein dicker Kloß bildete sich in seiner Kehle.


  „Es tut so weh …“ Crid schluchzte leise an seiner Brust. Diese erbärmlichen Laute schnitten wie scharfe Klingen in Draws Gemüt. Hilflos hielt er seinen Liebsten fest, umschlang den ausgekühlten Körper mit beiden Armen.


  „Wer? Crid, sag mir, wer das getan hat? Acken? Oder dieser Söldner?“


  „Acken selbst“, flüsterte es gequält in seiner Umarmung. „Ich habe versucht, sie auszuspülen … Bitte, es tut so weh.“


  Draw hätte schreien mögen. Stattdessen zwang er seinen Verstand zum fieberhaften Arbeiten. Crid benötigte dringend einen warmen Ort, wo er sich um seine Verletzungen kümmern konnte. Sie mussten raus aus dem Nieselwetter und fort von den Kobolden und was sonst im Wald für Gefahren lauern mochten. Zum Palast konnten sie nicht, weil er in dieser Richtung gesucht wurde. Ganz plötzlich kam ihm die Lösung. Eine der Jagdhütten musste hier in der Nähe liegen. Die Söldner hatten offenbar von der Hütte nichts gewusst, sonst hätten sie dort auf Acken gewartet, anstatt im Freien zu lagern. Selbst ihm war sie in all der Aufregung und des Schreckens nicht gleich in den Sinn gekommen. Dabei lag eine dieser Notunterkünfte an genau diesem Bach, wenn ihn sein Orientierungssinn nicht völlig täuschte.


  Sein Vater ging gerne auf die Hatz und hatte erst in diesem Jahr mehrere Hütten anlegen lassen, falls ein Unwetter, ein Unfall oder einfach nur eine Unbequemlichkeit eine Jagd unterbrach. Jede der Hütten war mit dem Notwendigsten versehen, damit man zumindest ein paar Tage notdürftig dort verbringen konnte.


  „Kannst du aufstehen?“, fragte er Crid. „Wenn du es schaffst, auf die Füße zu kommen und ein Stückchen zu laufen, verspreche ich dir, dass du dich danach solange ausruhen kannst, wie du magst.“


  „Mein Knie …“, wisperte Crid unsicher, ließ sich aber von ihm in die Höhe ziehen. Er stöhnte vor Schmerz. Diese verdammte Klinge in seiner Seite musste ihn bei jeder Bewegung peinigen. Zitternd stand er leicht gekrümmt da, lediglich ein Bein belastend und die blinden Augen weit aufgerissen. Feuchte Spuren zogen sich über die schmutzigen Wangen. Ob Tränenflüssigkeit oder etwas anderes, vermochte Draw nicht zu sagen. Er zog seinen Mantel aus und hüllte Crid darin ein, obwohl die Kälte ihn wie ein Schock traf. Helfend schlang er einen Arm um seinen Gefährten.


  „Stütz dich auf mich. Wir gehen ganz langsam. Und wenn du nicht mehr kannst, sag es mir. Es ist nicht weit – glaube ich.“


  


  Wie lange sie zu der Hütte gebraucht hatten, konnte Draw hinterher nicht mehr erfassen. Der Marsch hatte ihm alles abverlangt. Crid war unterwegs mehrmals zusammengebrochen und er hatte sich die Zunge fransig geredet, um seinen Gefährten wieder auf die Beine zu bekommen. Wäre sein Cheia kein Elf gewesen und somit von Natur aus von kleinerer und schmalerer Gestalt als ein Mensch, hätte er heulend aufgegeben. So trug er ihn halb, halb zerrte er ihn mit sich, bis die Hütte, die sich unauffällig zwischen die Bäume schmiegte, in der Dunkelheit vor ihnen auftauchte.


  Behutsam schob er Crid derart auf eine schlichte Liege, dass er sich mit dem Rücken gegen die Wand lehnen und sein verrenktes Knie nach vorne ausstrecken konnte.


  „Wir haben es geschafft. Ruh dich aus“, sagte er und ließ seine Hände einen Moment auf den zitternden Schultern seines Cheia liegen. Entgegen seines bisherigen Verhaltens schien Crid jetzt aus seinen Berührungen Trost zu ziehen. Einer Ohnmacht nahe, nickte er.


  „Ich werde ein Feuer machen, damit dir gleich wärmer …“


  „Kein Feuer.“ Crid stöhnte jämmerlich. „Falls die Söldner in der Nähe sind, könnten sie es riechen.“


  Verdammt! Er hatte Recht. Sie würden sich anderweitig aufwärmen müssen. Zuerst zündete Draw zwei Öllampen an, die er in dem kleinen Raum fand. Erschrocken musterte er in deren Schein Crids bleiches Gesicht. Rund um seine Augen war die Haut geschwollen und krebsrot. Die fest zusammengepressten Lider waren von hellen Krusten verklebt. Crids Atem ging viel zu schnell und seine Hand lag auf der erneut blutenden Wunde in seiner Seite. Bewegung kam in Draw. Mit einem Eimer holte er Wasser aus dem Bach. Danach suchte er nach dem Werkzeug, das sich in einer Kiste befand, falls eines der Jagdpferde unterwegs ein Eisen verlor. Zu seiner Erleichterung befand sich eine Zange darunter. Er kramte Verbandsmaterial hervor und legte sich alles griffbereit neben die Liege.


  „Ich bin kein Heilkundiger. Bestimmt gehe ich sehr ungeschickt vor“, sagte er in dem Versuch Crid vorzuwarnen. Der reagierte kaum, also löste Draw den schmuddeligen Notverband um seine Mitte. Die abgebrochene Messerklinge ragte unappetitlich aus dem geröteten Fleisch hervor, ließ sich mit der Zange jedoch gut packen. Draw zog vorsichtig, dann mit einem heftigen Ruck, der ihn beinahe hintenüberfallen ließ. Crid schrie kurz auf, ehe er mit dem Kopf gegen die Wand sank und sich nicht mehr rührte. Wenigstens war diese verflixte Klinge heraus. Mit dem frischen Wasser säuberte Draw die heftig blutende Wunde und legte mit den Leinenbinden einen festen Druckverband an. Für das geschwollene Knie konnte er nicht viel tun und was Crids Augen anging, wusste sich Draw keinen Rat. Weiterhin sickerte eine schmierige Flüssigkeit zwischen den dichten Wimpern hervor. Behutsam reinigte er mit einem Tuch die Lider von den hart gewordenen Krusten. Anschließend schlang er Leinenstreifen um Crids Kopf und tränkte sie mit dem kalten Wasser. Kühlen konnte garantiert nicht schaden.


  Aufatmend kauerte Draw vor der Liege. Er fühlte sich so erschöpft wie noch nie. Mit letzter Kraft bettete er Crid auf die Lagerstatt, löschte die Öllampen und drängte sich gleich darauf dicht an seinen Gefährten. Die Liege war für zwei Personen zu schmal, um bequem ruhen zu können. Er konnte gerade so eben eine Decke über sie beide ziehen, bevor er in einen tiefen Schlaf versank.


  


  Im ersten Moment hatte er Panik. Er konnte nichts sehen, da etwas seine heftig brennenden Augen bedeckte. Warmer Atem strich über sein Gesicht hinweg und da waren Arme, die ihn fest umfangen hielten. Sein kompletter Körper war ein einziger Schmerz und er atmete tief und zittrig ein. Unter seinem Ohr ertönte der regelmäßige Schlag eines Herzens. Langsam beruhigte sich Crid. Es konnte nur Draw sein, auf dessen Brust sein Kopf gebettet lag, also versuchte er sich zu entspannen. Aber es war ein viel zu ungewohntes Gefühl, in solch einer intimen Nähe zu seinem Say’imin zu liegen. Ungewohnt, wenn auch nicht unangenehm. Etwas in seinem Innersten begann sich ganz zart zu regen, bemühte sich in dieser Nähe zu Draw aufzublühen. Es war dieselbe Regung, die bereits im Palast zum Leben erwacht war. Ungeahnte Gefühle brachen sich Bahn. Gefühle, zu denen er sich nicht für fähig gehalten hatte. Empfindungen, die ihm die gierigen Finger reicher Männer vollkommen hätten austreiben müssen. Mit einem unterdrückten Schluchzen drängte er sich dichter an Draw, den Mann, der als einziger in seinem Leben zu ihm von Liebe gesprochen hatte.


  Eine Hand berührte sein Haar. Crid wurde unwillkürlich steif, eine Angewohnheit, die er so schnell nicht abschütteln konnte. Finger glitten sanft über seine wirren Strähnen.


  „Bist du wach, Miez?“, fragte Draw leise, ohne in dem angenehmen Streicheln inne zu halten.


  „Ja“, hauchte Crid, gefangen von diesem wunderbaren Gefühl sacht berührt zu werden. Zu seinem Bedauern löste sich Draw von ihm und verließ das Lager. Er hörte seinen Say’imin leise stöhnen. Sicherlich meldeten sich seine Blessuren inzwischen ebenfalls zu Wort. Crid erinnerte sich daran, dass die Söldner ihn rücksichtslos zu Boden geschlagen hatten.


  „Hier muss es irgendetwas Essbares geben“, hörte er Draw murmeln. Gleich darauf vernahm er emsiges Herumgekrame, das Klirren von Tontöpfen, ein frohlockendes Auflachen und das Plätschern von Flüssigkeit.


  „Ich habe Mehl gefunden. Wir können also Fladen backen …“


  „Kein Feuer.“ Unbewusst wiederholte Crid seine Worte aus der Nacht.


  „Keins? Ja, du hast Recht. Wir müssen uns eben anders behelfen. Wir haben Rosinen und Nüsse. Sogar ein paar schrumpelige Äpfel habe ich gefunden. Und hier hängen tatsächlich ein paar harte Würste, an denen wir uns bestimmt die Zähne ausbeißen werden.“


  Crid lauschte Draws atemloser Plapperei. Er ahnte, dass ihn sein Say’imin damit von seinen Schmerzen und ihrer gemeinsamen Furcht ablenken wollte.


  „Hast du ein Messer oder etwas Ähnliches gefunden?“, fragte er schnell, als Draw kurz Luft holen musste.


  „Hier ist ein verdammt scharfes Beil. Und ich habe keine Hemmungen, es dem ersten Halunken, der seine Nase durch unsere Tür steckt, mitten in die Stirn zu schlagen“, erklärte Draw mit übertriebener Fröhlichkeit. Crid fühlte eine zaghafte Hand an seinem Arm.


  „Kannst du dich zum Essen aufsetzen, Miez?“


  Mit Draws Hilfe gelang es ihm sich aufzurichten. Ohne die Klinge in seiner Seite, schmerzte die Wunde nicht mehr ganz so heftig. Dennoch war er froh, dass sich die Wand in seinem Rücken befand und er sich dagegen lehnen konnte.


  „Mund auf“, befahl sein Herr.


  „Ich kann alleine …“ Ehe er weiter protestieren konnte, wurde ihm ein Stück Wurst in den Mund geschoben. Knurrend begann er zu kauen.


  „Wir sind hier in einer Jagdhütte“, nuschelte Draw, der offenbar gerade einen Bissen genommen hatte und es sich nicht nehmen ließ, ihn wie ein Kleinkind zu füttern. „Wir sollten hier bleiben und darauf hoffen, dass mein Vater uns findet. Oder was meinst du?“


  Lag es an dem unerträglichen Brennen in seinem Gesicht oder wieso konnte er Draws Gedankengängen nicht folgen?


  „Warum sollte uns dein Vater suchen?“


  „Weil ich eine Nachricht hinterlassen habe, dass … dass du zurück zur Schule wolltest und ich vorhabe, dich aufzuhalten.“


  „Gut.“ Crid atmete erleichtert auf. Jetzt blieb bloß zu hoffen, dass der Say’im sie vor Acken fand. Er berührte den Verband um seinen Kopf.


  „Schmerzt es sehr?“


  Er nickte und riss sich mit einem Ruck die Binden herunter.


  „Crid, was machst du?“, rief Draw.


  „Ich will wissen, ob ich etwas erkennen kann“, murmelte er, obwohl er vor Furcht beinahe verging. Was sollte er tun, wenn es Acken gelungen war, seine Sehkraft zu zerstören? Auch wenn er den Wolfsmilchsaft so schnell wie es ihm möglich gewesen war im Bach aus seinem Gesicht gespült hatte …Er biss die Zähne zusammen. Acken war in seiner Wut sehr gründlich gewesen. Die Schmerzen sprachen eindeutig dafür. Es war besser, wenn er sich gleich darauf einstellte, dass er fortan hilflos war.


  „Miez, ich halte das für keine gute Idee.“ Draws Zögern sagte ihm bereits alles. Trotzdem benötigte er Gewissheit. Langsam hob er die Lider. Weiße Nebelschleier, ansonsten nichts.


  „Miez?“


  Er konnte nicht reagieren, konnte lediglich wie eine Statue dasitzen und diese Schlieren vor seinen Pupillen anstarren. Draw setzte sich an seine Seite. Ihre Schultern berührten sich, als sein Herr leise sagte:


  „Es tut mir leid.“


  „Ich bin blind.“


  „Es ist alles noch rot und geschwollen. Wir sollten sie weiter kühlen.“


  „Ich bin blind …“ Crids Stimme brach. Als Draw ihm die frisch angefeuchtete Binde erneut um den Kopf wickelte, ließ er ihn ohne weiteres gewähren.


  „Ein Heilkundiger wird sich das anschauen. Gib die Hoffnung bitte nicht auf.“ Draw legte ihm kurz eine Hand auf die Schulter, bevor er in der Hütte herumzuräumen begann und ihn eine Weile in Ruhe ließ.


  


  Crid wirkte sehr verloren, wie er dort auf der Liege hockte und mit seinem Schicksal haderte. Immer wieder schaute Draw verstohlen zu seinem Cheia hinüber, während er in der Hütte nach nützlichen Dingen forschte.


  Es ist nicht gerecht, dachte er bei sich. Er hat schon so viel durchmachen müssen. Wütend auf das Leben im Allgemeinen und auf Acken im Besonderen packte er schließlich den Eimer, um frisches Wasser zu holen. Als er die Tür öffnete, schreckte Crid auf.


  „Draw!“, rief er. „Geh nicht fort! Bitte!“


  Was dachte sich sein Cheia eigentlich? Dass er ihn hier auf sich gestellt sitzen ließ? Das mangelnde Vertrauen tat weh.


  „Ich bin gleich zurück, Miez. Ich will Wasser holen. Wir stinken inzwischen zum Himmel und Acken müsste nur seiner Nase folgen, um uns zu finden. Ich bin im Nu zurück.“


  „Nimm das Beil mit“, forderte Crid ihn auf. Obwohl er diese Vorsichtsmaßnahme übertrieben fand, denn der Bach floss unmittelbar an der Hütte vorbei, kam Draw dieser Aufforderung nach. Letztendlich vermittelte das Beil in seiner Hand doch ein gewisses Maß an Sicherheit. Hinter jedem Baum und hinter jedem Strauch schienen bedrohliche Schatten zu lauern. Draw schüttelte über seine eigene Nervosität angewidert den Kopf. Am Bach kniete er nieder, füllte den Eimer auf und wusch sich dort gleich das Gesicht. Ein plötzliches Knacken im Unterholz schreckte ihn auf.


  „Uff“, entfuhr es ihm mit einem schwachen Lächeln, als zwei Rehe zwischen den Bäumen hervortraten, um an dem Bach zu trinken. Draw blieb still hocken und beobachtete die scheuen Tiere. Mit leicht gespreizten Läufen senkten sie die Mäuler zum Wasser, die Ohren wachsam in den kalten Wind gedreht.


  „Draw?“


  Mit großen Sätzen flohen die Rehe in den Wald zurück und Draw drehte sich um. Crid hatte sich aus der Hütte und in den anhaltenden Nieselregen geschleppt, stand schwankend in der Tür und schien angestrengt auf ein Lebenszeichen von ihm zu lauschen.


  „Ich bin hier. Alles in Ordnung.“ Er schnappte sich den Eimer und eilte zu seinem Cheia zurück. Crids Finger krallten sich in sein Hemd und die deutliche Erleichterung, die in seine Miene einzog, verursachte Draw ein schlechtes Gewissen.


  „Du warst so lange fort“, flüsterte Crid.


  „Es kam mir gar nicht lange vor.“ Draw stellte den Eimer ab, um seinen Liebsten beruhigend an sich zu ziehen. Mit einem leichten Zittern ließ Crid diese Umarmung zu. Akzeptierte er seine Berührungen auf einmal, weil er jetzt blind war oder gab es einen anderen, vielleicht sogar erfreulichen Grund? Draw schluckte trocken. Crids Gesicht befand sich direkt vor ihm, ein Schmutzstreifen zog sich über seine Stirn und er hatte ein paar Schrammen auf der Wange. Er beugte sich zu diesem sinnenverwirrenden Mann hinab und … konnte sich gerade noch bremsen.


  „Draw?“


  „Hm?“


  „Du kannst mich gerne küssen“, sagte Crid. Seine Stimme hatte einen etwas ungläubigen Unterton, als traute er seinen eigenen Worten nicht.


  „Woher weißt du, was ich tun wollte?“


  „Ich habe deinen Atem auf meiner Haut gespürt.“


  „Wirst du mir die Nase brechen, wenn ich dich küsse?“


  „Natürlich nicht. Immerhin bist du mein Herr. Allerdings könnte es passieren, dass ich dich zurückküsse.“


  „In Ordnung.“ Draw merkte, dass er plötzlich heiser klang. „Das Risiko gehe ich ein.“ Schlagartig war er total aufgeregt. Konnte Crid fühlen, wie heftig sein Herz schlug? Sehr sanft legte er seine Lippen auf die seines Cheia. Sie waren warm und weich. Als ihr erster nahezu züchtiger Kuss endete, merkte er, dass Crid gegen ihn gesunken war.


  „Verdammt, Elf“, knurrte er. „Du lässt mich vergessen, dass du verletzt bist, dass dieses Wetter erbärmlich ist und Acken durch diesen verflixten Wald geistert.“


  „Ja“, murmelte Crid. „Wir sollten Acken lieber drinnen vergessen.“


  


  Draw führte ihn in die Hütte und zu der schmalen Pritsche zurück.


  „Zieh den Mantel aus“, bekam er zu hören.


  „Den Mantel?“ Er war verwundet. Hatte Draw das vergessen oder war es ihm egal? Wie konnte sein Herr jetzt in dieser Situation seinen Körper einfordern?


  „Damit ich dich säubern kann, Miez. Deswegen war ich draußen und habe Wasser geholt. Schon vergessen?“ Sein Herr klang belustigt und Crid schämte sich seiner falschen Gedanken.


  „Ich würde lieber von dir geküsst werden.“ War das wirklich er, der das sagte? Draw lachte und half ihm aus dem Mantel.


  „Das freut mich zu hören. Ich befürchte bloß, dass ich dann über dich herfalle. Huch, ist das etwa ein Lächeln, das ich da sehe? Ein ganz kleines?“


  Draw zog ihn auf, das musste ja so kommen. Er seufzte leise und zuckte gleich darauf zusammen, als ein kalter, nasser Lappen über seine Haut zu schrubben begann.


  „Du wolltest kein Feuer“, sagte Draw im entschuldigenden Ton. „Also kann ich dir das Wasser nicht anwärmen.“


  Diese zahlreichen Unannehmlichkeiten waren allein seine Schuld. Wenn er sich nicht von seinem Herrn hätte lossagen wollen, wäre ihm Draw nicht gefolgt, müsste nicht um sein Leben fürchten, könnte sich im Warmen verhätscheln lassen … und er wäre nicht blind. Eine Hand berührte sein Gesicht und er merkte auf.


  „He, was ziehst du für eine finstere Miene? Machst du dir Sorgen?“


  „Natürlich sorge ich mich.“


  „Das allein ist es nicht, richtig?“


  „Ich habe uns in diese verdammte Lage gebracht. Das ist unver… hmmm.“ Draw schien eine wirkungsvolle Methode gefunden zu haben, um ihn am Reden zu hindern. Auch dieser Kuss war äußerst zart, als hätte sein Herr Angst ihn zu überfordern. Crid war verwirrt. Als sie einander kennenlernten hatte er Draw gehasst, verabscheut und verachtet. Und nun? Was fühlte er im Moment für ihn, außer dem Bedürfnis, diese Liebkosungen fortzusetzen? Er öffnete die Augen, um in dem Gesicht seines Gefährten nach einer Antwort zu forschen und wurde schlagartig an seine Blindheit erinnert. Weiße Schleier und eine feuchte Binde, die das Brennen der verätzten Partien linderte.


  „Miez?“, murmelte Draw an seinem Mund. „Ich will von dir keine Selbstvorwürfe mehr hören. Und das ist ein Befehl, verstanden?“


  Er hatte lediglich begriffen, dass er weiter geküsst werden wollte. Suchend streckte er die Hände aus, bis er die Finger in Draws Haar graben und ihn zu sich heranziehen konnte. Dieser Austausch von Zärtlichkeiten ließ ihn schwindlig werden. Es fühlte sich so ganz anders an, als einst vor acht Jahren. Als er wund, erniedrigt und voll ohnmächtigen Zorns zum letzten Mal Issradis Palast verließ, um zur Schule zurückzukehren. Abrupt zuckte er zurück, schlug mit dem Kopf gegen die Wand hinter sich und stöhnte vor Schmerz auf.


  „Was ist mit dir?“ Draw klang erschrocken.


  „Ich …“ Er fand keine Worte, fühlte sich verstört und in seinem Fühlen hin- und hergerissen.


  „Wir sind zu schnell, nicht wahr? Bis eben war ich lediglich dein Feind und jetzt würde ich dich am liebsten solange lieben, bis du um Gnade bettelst.“


  „Du bringst mich tatsächlich ein wenig durcheinander. Aber mein Feind bist du nie gewesen.“


  Draws Schweigen ließ erkennen, dass er das anders empfand.


  „Ich habe dich nie als Feind betrachtet“, beteuerte Crid.


  „Warum hast du mich wie einen behandelt?“


  Er schwieg, weil er Draw nicht verletzen wollte. Ein Finger bohrte sich in seinen Brustkorb.


  „Sag schon“, forderte Draw ihn auf.


  „Du bist ein Say’imin“, platzte es aus ihm heraus. „Du bist einer von denen, die denken, dass man mit Münzen alles kaufen und alles besitzen kann. Reich und daran gewöhnt, dass jeder eurer Befehle ohne nachzudenken befolgt wird. Ihr seid arrogant, überheblich und davon überzeugt, weit über allen anderen zu stehen. Deswegen maßt ihr euch an, auf die Hilflosen herabzusehen, sie in eure Betten zu ziehen und sie geistig und körperlich zu unterjochen. Sie zu jeder Tages- und Nachtzeit zu benutzen und zu beherrschen. Sie zu Sklaven eurer Triebe zu formen, zu stumpfen Tieren … ohne Seelen, ohne Gefühle, ohne Leben …“ Wieso schrie er eigentlich und wieso lag er plötzlich in Draws Armen? Und woher kam dieses heftige Bedürfnis laut zu heulen und sich von den eigenen Tränen durchweichen zu lassen?


  „Es ist alles in Ordnung, Miez“, flüsterte Draw an seinem Ohr, während er ihm den Rücken streichelte. „Lass es ruhig raus.“


  Rauslassen? Nein, das ging nicht. Er war ein Cheia, darauf geschult, möglichst in jeder Lage einen kühlen Kopf zu bewahren. Sogar hier versagte er. Er war ein Nichts. Ein erbärmliches Nichts. Draw koste ihn weiter, als wären diese Berührungen für ihn lebenswichtig.


  „Leg dich hin und ruhe dich etwas aus“, drängte er und entließ ihn zögernd aus seiner Umarmung. Es tat Crid leid, dass er nicht auf die Art und Weise auf Draw eingehen konnte, wie der es offenbar erhoffte, wenn nicht sogar erwartete. Andererseits liebte er seinen Say’imin nicht. Alles was er fühlte war das erwachende Bedürfnis seines Körpers nach Zuwendung. Berührungen, die ihm nicht aufgezwungen wurden, sondern die er steuern konnte. In dieser Hinsicht vertraute er Draw. Er glaubte daran, dass sein Herr ihn tatsächlich liebte – aus welchen irrwitzigen Gründen auch immer. Und Draw würde sich ihm nicht ungewollt aufzwingen. Dies hatte er bereits bewiesen. Außerdem küsste Draw so gut. Es löste in ihm Sehnsucht aus. Wonach, dass musste er erst herausfinden.


  Draw kroch zu ihm auf die Liege. Er roch nun ebenfalls frisch gewaschen.


  „Es ist kalt“, murmelte er und zog die Decke über sie beide. Zitternd lagen sie eng beieinander.


  „Mein zukünftiges Reich für ein Feuer“, sagte Draw eine Weile später bibbernd.


  „Gibt es hier bloß die eine Decke?“, fragte Crid.


  „Ja, leider. Ich sollte den Jagdaufseher darauf hinweisen und anordnen, dass zukünftig die Ausstattung dieser Hütten aufgestockt wird.“


  „Ich habe überhaupt kein Interesse daran, nochmals Unterschlupf in einer dieser Unterkünfte zu suchen“, brummte Crid. Wenn er flach atmete, schmerzte die Wunde in der Seite nicht mehr allzu heftig. Dagegen trieb ihm das Brennen in seinen Augen beinahe in den Wahnsinn. Die Aussicht, zukünftig ein Leben in Dunkelheit zu verbringen, ließ ihn schwindlig werden. Besser war es, an etwas anderes zu denken. Nur leider fiel ihm nichts anderes ein. Er presste sein Gesicht gegen Draws Schulter und bemühte sich nicht im Sumpf der Verzweiflung zu versinken.


  „Crid?“


  „Hm?“


  „Wenn ich das alles gewusst hätte …“


  „Was dann?“


  „Dann hätte ich dich an deine Liege gefesselt und dich schon im Palast so lange geküsst, bis du jeden Widerstand aufgegeben hättest.“


  „Ein sympathischer Gedanke.“


  „Crid?“


  „Hm?“


  „Warum haben wir alles derartig falsch gemacht?“


  Darauf wusste Crid keine Antwort.


  


  ***


  


  Er musste eingedöst sein. Erst Crids Stimme dicht an seinem Ohr weckte ihn schlagartig auf:


  „Da draußen ist jemand.“


  Offenbar waren die Sinne eines Elfen doch schärfer als die eines Menschen, denn Draw konnte überhaupt nichts hören. Trotzdem erhob er sich sofort von der Liege und nahm das Beil in die Hand. In Anbetracht der Umstände stellte es eine erbärmliche Waffe dar, wenngleich sie besser war als keine. Vielleicht sind es Vaters Gardisten, die nach uns suchen. Draw hoffte es inständig, obwohl ihm klar war, dass sich ein Suchtrupp bestimmt laut rufend bemerkbar gemacht hätte. Draw starrte auf die Tür, das Beil mit beiden Händen erhoben. Trotzdem zuckte er heftig zusammen, als die Tür plötzlich unter einem Tritt aufflog und gegen die Wand knallte. Das Gesicht des Mannes, der in den Raum stürmte, war ihm unbekannt. Einen Herzschlag später steckte das Beil in seinem Schädel, ohne dass Draw bewusst zugeschlagen hätte. Dummerweise hatte sich das Beil verkantet. Er bekam es aus der zusammensackenden Leiche nicht mehr frei. Hektisch schaute er sich nach einem Fluchtweg um. Das Fenster? Zu spät. Außerdem würde er Crid auf keinen Fall erneut zurücklassen. Draw wurde von den eindringenden Söldnern zurückgedrängt, stolperte über einen Stuhl und stürzte zu Boden. Eine Schwertklinge sorgte dafür, dass er dort wie ein Maikäfer auf dem Rücken liegenblieb. Ein rascher Blick zeigte ihm, dass Crid mit Stahl an der Kehle auf der Pritsche kauerte.


  „Verdammt!“, fluchte er leise. Die Söldner an der Tür machten Platz, um eine weitere Person in die Hütte zu lassen. Draw sah ihr wütend entgegen. Obwohl der Mantel mit Schlamm bespritzt war, zeugte die kostbare Kleidung vom hohen Rang des jungen Mannes. Dies musste Acken sein, Issradis Sohn, dem er nie zuvor begegnet war und der ihn unbedingt töten wollte. Acken wirkte müde und gereizt. Die nächtliche Suche nach seinen Gefangenen war nicht spurlos an ihm vorbeigegangen. Jetzt allerdings starrte er hämisch auf Draw hinab.


  „Also hatte ich tatsächlich den richtigen Gedanken“, sagte er mit arroganter Selbstgefälligkeit. „Ihr konntet den kleinen Elfen nicht hilflos zurücklassen.“


  Draw zog es vor, auf diese Bemerkung nicht zu antworten.


  „Obwohl Ihr nicht weit gekommen seid.“


  „Dafür habt Ihr lange benötigt, um uns zu finden“, sagte Draw.


  „Ich hatte tatsächlich zunächst angenommen, Ihr würdet Euch mit Eurem blinden Anhängsel nach Ta’al durchschlagen wollen.“


  Mit den Augen verfolgte Draw, wie Acken zu seinem Liebsten ging und dessen Kinn mit der Hand umfasste. Crid versuchte sich aus dem Griff zu befreien, scheiterte aber an der Klinge an seinem Hals und Ackens fest zupackenden Fingern.


  „Wie fühlst du dich, Elf, nachdem du Mittel zum Zweck warst? Ohne deine rührende Hilflosigkeit könnte dein Herr noch auf freiem Fuß sein. Stattdessen muss er sich Sorgen über dein Wohlergehen machen und das angesichts seines eigenen nahenden Endes.“


  Crid blieb still, zeigte keinerlei Reaktion. Mit einem gehässigen Auflachen ließ Acken seinen Liebsten los und trat an seine Seite, um ihn verächtlich zu mustern.


  „Womit habe ich Euren Hass verdient?“, fragte Draw. Der Boden war hart und es war erniedrigend, zu dem jüngeren Say’imin aufzuschauen.


  „Ihr habt mir meinen Cheia gestohlen“, antwortete Acken.


  „Da müsst Ihr einem Irrtum auferlegen sein. Die Schule teilt einem Say’imin seinen Cheia zu.“


  „Macht Euch nicht lächerlich, Draw. Ihr wisst ganz genau Bescheid, wie die Verhältnisse an der Schule wirklich aussehen. Ansonsten hättet Ihr kaum meinem Vater drohen können. Hat Euch Crid berichtet, welchen immensen Gefallen mein Vater an ihm gefunden hat? Nein? Das wundert mich.“ Acken wandte sich zu Crid um, der mit bleichem Gesicht an der Wand lehnte. Die Schwertklinge war inzwischen von seinem Hals zu seiner Brust gerutscht.


  „Erzähl es ihm, Elf“, forderte Acken ihn auf. Crid schwieg.


  „Wenn du nicht redest, Elf, werde ich deinem Herrn die Ohren abschneiden lassen. Wenn es nichts zu hören gibt, wird er sie sicherlich nicht benötigen.“


  „Nein“, flüsterte Crid.


  „Dann rede, Kerl!“, schrie ihn Acken an. Draw bemerkte, wie Crid die Klinge vor seiner Brust umfasste, bis frisches Blut über den Stahl floss. Das Schwert schwankte und wich nicht. Tonlos begann Crid zu berichten. Still wurde es in der Hütte, als er all die Ungeheuerlichkeiten Preis gab, denen er Dank Issradi ausgesetzt gewesen war. Fassungslos, schockiert und erschüttert hörte Draw ihm zu.


  „… er hat mich geküsst. Ich wollte das nicht. Nicht an diesen Stellen. Schließlich legte er sich auf mich. Unter seinem Gewicht glaubte ich zu ersticken. Dann tat es weh. Unbeschreiblich weh … und ich war erst acht …“


  Jetzt verstand er das komplette Ausmaß der Leidenszeit seines Liebsten und begann sein merkwürdiges, aggressives und selbstverletzendes Verhalten zu verstehen. Er wollte nichts mehr hören; der Ekel auf den Mann, der Crid dies alles angetan hatte, wurde zu groß. Folgsam entblätterte Crid ein schmutziges Detail nach dem nächsten, ließ nichts aus und versuchte keines der Bilder, die er unweigerlich heraufbeschwor, zu beschönigen. Emotional sichtlich erschöpft verstummte er endlich. Trotzdem blieb es weiterhin still. In sich zusammengesunken und völlig zerbrochen saß der Mann seines Herzens da, die blutende Hand wie vergessen um die Schwertklinge geschlossen. Die meisten Söldner grinsten dreckig, doch Draw bemerkte zwei oder drei, die betreten ihre Füße studierten. Er rang nach Worten.


  „Verbrecher!“ brach es schließlich aus ihm heraus. „Wie konntet Ihr das einem Kind antun?“


  „Er ist ein Elf. Zu was sonst sollte man einen Elfen gebrauchen?“ Woher nahm Acken bloß diese grenzenlose Verachtung?


  „Vater sagte immer, etwas Besseres als ein Elf könnte uns nicht passieren. Jedermann würde das Haus Um’rotho beneiden. Noch nie gab es einen Elf, der zum Cheia ernannt wurde. Dieses Juwel hier ist also etwas ganz Besonderes. Außerdem sind Elfen für ihre Schönheit und offenen Schenkel bekannt.“


  „Fluch und Schande über Euch“, zischte Draw und schrie auf, als die Schwertspitze über sein Kinn schnitt. Crid fuhr bei seinem Schmerzenslaut auf, fegte überraschend schnell die ihn bedrohende Waffe beiseite und stand gleich darauf auf wackligen Füßen vor der Liege. Ab hier wusste er offenbar nicht weiter, kein Wunder, da er ja nichts sehen konnte. Acken lachte amüsiert, packte ihn im Genick und schleuderte ihn neben Draw zu Boden.


  „Da ist dein Herr. Komm schon, meine blinde Schönheit, komm und verteidige ihn.“ Der Spott traf sie beide. Draw konnte sehen, wie sich Crid verkrampfte. Auf den Unterarmen und den Knien liegend, krümmte er sich zusammen.


  „Hör nicht auf ihn, Crid. Lass dir nicht deine Würde nehmen“, sagte Draw und streckte die Hand aus, um seinen Cheia zu berühren. Doch Acken trat ihm auf die Finger, woraufhin er mit den Zähnen knirschte.


  „Würde? Wie viel Würde kann die Hure meines Vaters haben? Eine Hure, die eigentlich mir gehören sollte. Was Ihr verhindert habt“, fauchte Acken.


  „Lasst ihn gehen, Acken“, bettelte Draw und versuchte vergebens seine Finger unter der Stiefelsohle hervorzuziehen, bevor ihm der Say’imin die Knochen zermalmte.


  „Natürlich. Warum nicht? An dem Elfen bin ich nicht mehr interessiert. Hast du gehört, Crid, du kleines abgenutztes Juwel? Geh! Lauf!“


  Crid rührte sich nicht.


  „Hast du mich nicht verstanden, Elf? Du kannst gehen.“


  „Geh!“, flehte Draw.


  „Niemals.“ Seine Stimme war nicht lauter als ein schwaches Wispern.


  „Wenn das so ist, darfst du gerne miterleben, wie ich deinen Herrn töte.“ Ackens Stiefel verschwand von Draws Fingern, um sich im nächsten Augenblick auf sein Gesicht zu pressen. Draw keuchte auf, als Issradis Sohn den Druck erhöhte.


  „Say’imin!“


  Acken hörte nicht, sondern drückte verstärkt zu. Draw kämpfte gegen den steigenden Schmerz an, schrie, als der Stiefelabsatz sein Nasenbein brach und stemmte beide Hände gegen Ackens Fuß.


  „Say’imin! Gardisten! Da kommen Gardisten!“ Schlagartig schienen die Söldner ihre unredliche Geschäftsbeziehung zu Acken aufzulösen. Die drohenden Waffen verschwanden.


  „Ihr müsst fliehen“, rief der Söldnerführer Vorban und bewegte sich hastig zur Tür.


  „Erst bringe ich diesen Mistkerl um!“, schrie Acken mit einem wilden Lachen. In dieser Sekunde reagierte Crid. Mit einem knurrenden Laut warf er sich gegen die Beine des Say’imin und brachte ihn damit aus dem Gleichgewicht. Acken kippte mit wild rudernden Armen um. Im Fallen schlug sein Kopf gegen den grob gezimmerten Tisch. Es gab ein leises trockenes Knacken, als sein Genick brach. Von da an war alles vorbei.


  


  ***


  


  Krank vor Sorge stürmte er direkt hinter Tally in die Hütte. Seine Gardisten würden die Fremden, die soeben wie aufgescheuchte Kaninchen in alle Himmelsrichtungen flüchteten, auch ohne seine Befehle verfolgen. Für ihn zählte in genau diesem Moment nur sein Sohn. Er fand Draw auf dem Boden sitzend vor, wo er seinen Cheia schützend in den Armen hielt. Die beiden sahen elend aus, blutüberströmt, voller Schrammen und Schrunden. Was war bloß geschehen? Sein Sohn schien weder ihn noch Tally wahrgenommen zu haben. Tröstend wiegte er den Elfen und er konnte ihn flüstern hören:


  „Es zählt allein, was ich von dir denke. Und das ist nichts Schlechtes. Ich liebe dich nach wie vor, Crid.“


  Erschrocken blieb Eth’dar neben seinem Cheia stehen, als er die Leiche eines Edelmannes entdeckte.


  „Sie sind verletzt“, erklärte Tally und schob sich an ihm vorbei nach draußen, um für Hilfe zu sorgen. Endlich schien Draw ihre Anwesenheit zu bemerken, denn er schaute auf. Zu seiner Erleichterung schenkte ihm sein Sohn ein Lächeln, obwohl ihm Blut über Lippen und Kinn strömte.


  „Ich wusste, dass du uns finden würdest, Vater“, sagte er.


  „Was, im Namen des Gesegneten, geht hier vor sich?“ Eth’dar ließ sich neben Draw und Crid auf ein Knie nieder, musterte erst das misshandelte Gesicht seines Sohnes und berührte anschließend vorsichtig den vielsagenden Verband um Crids Kopf.


  „Acken wollte mich umbringen, weil Crid mein Cheia geworden ist. Aber diese Geschichte erzähle ich dir später. Crid ist schwer verletzt … blind und …“ Es geschah selten, dass seinem Sohn die Worte fehlten. Unter anderen Umständen hätte er es direkt genossen.


  „Tally sorgt bereits für Hilfe.“ Eth’dar zog seinen Mantel aus und legte ihn um die Schultern der einander weiterhin umarmenden jungen Leute. „Wirst du reiten können, Cheia?“


  Zögernd verneinte Crid.


  „Dann werden wir einen Wagen besorgen. In der Zwischenzeit sollten wir ein Feuer entzünden und uns um eure Wunden kümmern.“


  



  Kapitel 3


  


  Der Kodex der Cheia lehrt Selbstlosigkeit


  


  Die Rute traf mit einem lauten Klatschen seinen Rücken und hinterließ rote Striemen.


  „Wieso …“, der Priester keuchte, als er erneut ausholte, „muss ich dich ständig …“


  Ein weiterer Hieb ließ ihn zusammenzucken. Doch im Gegensatz zu sonst hieß er den Schmerz willkommen, hüllte sich regelrecht in das Brennen seiner misshandelten Haut ein.


  „ … für deinen Ungehorsam strafen?“


  Ein letzter Schlag, bevor der Arm des Priesters müde herabsank.


  „Es tut mir leid, Vater.“


  „Ich glaube dir kein Wort. Jedes Mal behauptest du, es täte dir leid. Dabei steckt nicht ein Quäntchen Reue in dir.“


  „Weil ich nicht verstehe, warum ich immer mit IHM mitgehen muss.“


  „Du sollst lernen selbstlos zu sein, deine eigenen Belange deinem Herrn zu opfern. Seine Bedürfnisse werden stets über den deinen stehen.“


  Er krümmte sich unter diesen Worten zusammen. Wenn seine Zukunft an der Seite eines Herrn so aussahen, dann sollte er sie fürchten. Denn sein Innerstes rebellierte dagegen, auch wenn er sich zu überwinden versuchte.


  „Ein Cheia soll über seine Pflichten und die Erwartungen, die an ihn gestellt werden, hinauswachsen. Selbstlosigkeit …“ Die Rute tippte Aufmerksamkeit heischend gegen seine Schulter. „Selbstlosigkeit wird von dir verlangt. Nur so kannst du deinen Herrn schützen. Dein einziges Ziel muss das Wohl deines Herrn sein. Dagegen sind deine Anliegen nicht von Bedeutung. Du musst lernen, dich in dieser Hinsicht selbst aufzugeben, zu funktionieren …“


  Das alles sah er ja ein und er gab sich bestimmt große Mühe. Allerdings fühlten sich die Lehren der Priesterschaft falsch an.


  


  Nach langer Zeit saßen wieder Gefangene in den Verliesen des Palastes von Ta’al’baneh. Die Gardisten des Say’im hatten einige der flüchtenden Söldner fassen und inhaftieren können.


  Draw führte ein langes Gespräch mit seinem Vater und musste mit ansehen, wie der Tally gekränkt anschaute, als dieser die Geschichte über die tatsächlichen Zustände an der Schule bestätigte. Sein Vater war sichtlich enttäuscht, dass Tally, sein treuer Gefährte über Jahrzehnte, ein solches Geheimnis mit sich herumgetragen hatte.


  Eth’dar ließ die Leiche von Issradis Sohn nach Um’rotho überführen. Der dicke Say’im, der seinen Sohn bei einem Verwandschaftsbesuch wähnte, erlitt vor Kummer einen Schwächeanfall, der ihn mehrere Wochen ans Bett fesselte und ihn daran hinderte, Draws Vater nach Ackens Anwesenheit in Ta’al’baneh und den genaueren Umständen seines Todes zu befragen. In der Annahme, dass Acken bei einem Unfall ums Leben gekommen war, wurde Issradis einziger potentieller Erbe beigesetzt.


  Im gleichen Atemzug beantragte Eth’dar eine außerordentliche Versammlung der Say’im. Dass er Vertreter der für die Schule zuständigen Priesterschaft zu dieser Versammlung einlud, weckte die allgemeine Neugier. Trotz zahlreicher versteckter und ebenso zahlreicher offener Anfragen äußerte sich Eth’dar niemanden gegenüber, aus welchem Grund die Priesterschaft der Versammlung beiwohnen sollte. Draw jedenfalls war erleichtert. Er kannte seinen Vater als einen gerechten und Ordnung liebenden Mann. Es hätte ihn gewundert, wenn er über die Situation in der Schule hinweggesehen hätte. Da er in dieser Angelegenheit der Stein des Anstoßes gewesen war, kam er somit gleich seinem Versprechen Crid gegenüber nach, die Situation an der Cheia-Schule zu ändern.


  Crid selbst erhielt die beste Pflege. Seine Verletzungen heilten ohne Komplikationen. Ein Heilkundiger erklärte, dass die ungewöhnlich schnelle Wundheilung an seiner elfischen Natur lag. Aber weder er noch irgendein anderer Meister seines Könnens konnten Crid seine Sehkraft zurückgeben. Der schmierig wirkende weiße Film, der die einst so lebendigen smaragdgrünen Augen seines Cheia bedeckte, verschwand trotz aller Bemühungen nicht. Crid blieb blind.


  Draw bemerkte, dass sich mehrere neue Schnitte auf dem stark vernarbten Arm seines Gefährten befanden. Außerdem war Crid dazu übergegangen, seinen Oberkörper vor- und zurückzuwiegen, wenn er sich unbeobachtet glaubte. Er schien sich damit in eine Art Trance zu versetzen und zu einer inneren Ruhe zu finden. Nach Draws Empfinden stumpfte sein ehemals kratzbürstiger Cheia immer weiter ab und er wusste nicht, ob er dieses Verhalten besser als das Ritzen fand.


  Sie schliefen erneut zusammen in Draws großem Bett und Gulf räumte die zusätzliche Liege genauso stillschweigend fort, wie er sie aufgestellt hatte. Obwohl sich Crid bereitwillig umarmen ließ und die Nächte schlafend in Draws Armen verbrachte, hatten sie seit ihrem Aufenthalt in der Jagdhütte keine Zärtlichkeiten mehr ausgetauscht. Sein Bündnisgefährte hatte schon genügend mit seiner Verletzung zu tun, als dass er sich ihm zu diesem Zeitpunkt aufdrängen wollte.


  Wenn Crid bei diesen Umarmungen Draws Erregung spürte, so ließ er es durch nichts erkennen. Vor jedem Einschlafen flüsterte Draw seinem Gefährten zu, wie sehr er ihn liebte und dass er ihn nicht fallen lassen würde. Es schmerzte ihn sehr, von Crid keine Reaktion zu erhalten. Noch nie in seinem jungen Leben war er einer derartig zermürbenden Geduldsprobe unterworfen worden und er kämpfte Tag für Tag gegen Resignation und Zweifel an.


  So vergingen das Erlauchte Wiegenfest des Gesegneten und die Jahreswende. Schneefall verzögerte die Anreise der Say’im. Für eine Weile schien die Zeit still zu stehen.


  


  „Crid?“


  Sein Cheia rührte sich nicht. Er lag im Bett, das Gesicht blasser als früher und wenn Draw ihn so betrachtete, auch deutlich schmaler. Er konnte seinen Liebsten mit den ausgefallensten Leckereien locken, Crid aß zurzeit nicht mehr als Mäusehappen.


  „Möchtest du nicht aufstehen? Wir waren lange nicht bei Kalech und Kulyne. Sie werden uns mittlerweile vermissen.“ Seinen Hengst hatten die Gardisten unter den Pferden der Söldner gefunden und er dankte dem Gesegneten, dass er seinen Grauen zurückerhalten hatte. Draw, der in seiner Truhe nach etwas zum Anziehen gesucht hatte, hielt inne, um sich zum Bett umzudrehen. Crid antwortete ihm nicht, aber zumindest setzte er sich auf.


  „Such dir einen neuen Cheia“, sagte er unvermittelt. Draw glaubte sich verhört zu haben.


  „Was?“


  „Ich bin dir nicht mehr nützlich. Ein blinder Cheia kann dich nicht beschützen.“


  „Das kommt nicht in Frage!“ Draw war empört. „Gibst du dich etwa auf?“


  Crid ging darauf gar nicht erst ein. Er schlang seine Arme um sich und begann sich zu wiegen. In diesem Tun wirkte er sehr einsam und verzweifelt. Ein Anblick, den Draw nicht mehr ertragen konnte.


  „Hör auf!“, schrie er und warf sich auf ihn. Crid ächzte leise, als ihn Draws Gewicht in die Matratze drückte.


  „Ich will das nicht mehr sehen, hörst du? Und ich gebe dich nicht auf, Crid. Ich brauche dich und nicht irgendeinen anderen Cheia. Du bist das Beste, was mir in meinem Leben passieren konnte. Hast du das denn immer noch nicht begriffen?“ Er umfasste Crids Gesicht mit beiden Händen und dieses Mal küsste er ihn so heftig, dass sein Liebster zusammenzuckte. Es war unbeschreiblich, diese nachgebenden Lippen unter den seinen zu spüren, einen langsamen Tanz mit Crids Zunge aufzunehmen, seinen Liebsten zu schmecken und seinen nackten Leib unter sich zu fühlen. Zitternde Finger berührten plötzlich und unerwartet seine Hüfte, wanderten zaghaft über seinen Rücken, um sich warm auf seine Schulterblätter zu legen. Draws Herz begann vor Freude wie wild zu hüpfen. Crid umarmte ihn, erwiderte seinen Kuss und begann sich langsam zu entspannen. Er musste seine harte Erektion deutlich spüren und trotzdem begann sein Liebster voller Scheu seinen Körper zu erkunden. Selig seufzte Draw auf. Damit hatte er überhaupt nicht gerechnet. Seine Erregung wurde weiter geschürt und er fand es schwierig, sich passiv zu verhalten, während Crid seinem Forschungsdrang nachgab.


  „Hör nicht auf. Mach weiter“, bettelte er und begann Crids Hals und diese entzückenden spitzen Ohren mit hauchzarten Küssen zu bedenken.


  „Ja“, flüsterte Crid und entlockte ihm damit ein zufriedenes Lächeln. Inzwischen waren die Finger seines Liebsten an seinen Hinterbacken angelangt. Es war erstaunlich, wie anders sich eine Berührung von Crid im Gegensatz zu Zheilds forschen Händen anfühlte. Sanfter, einfühlsamer, wunderbarer … Draw bekam den Eindruck, das Atmen verlernt zu haben. Dafür waren alle seine Nerven erwacht und fieberten weiteren Streicheleinheiten entgegen. Vorsichtig rutschte er in eine bequemere Lage, da seine Erektion unangenehm zwischen ihren Körpern klemmte. Im nächsten Moment stöhnte er tief auf. Sein steifes Glied presste sich genau gegen Crids Geschlecht. Und sein Cheia war hart. Steinhart! Kaum merklich hob ihm Crid den Unterleib entgegen. Ein quälendes, aufwühlendes Reiben war die Folge. Crid fuhr mit diesen langsamen Bewegungen fort, wobei ihm ein kehliger Laut entschlüpfte. Er sah so hinreißend sinnlich aus, dass Draw ihn unweigerlich anstarren musste.


  „Mehr“, flüsterte Crid. „Schenk mir mehr, Draw.“


  Diese Worte ließen ihn schwindlig werden.


  „Wie viel mehr?“, fragte er atemlos.


  „Schlaf mit mir.“


  Eine Hand tastete nach seinem Gesicht. Er küsste jeden einzelnen Finger, bevor er von seinem Liebsten herunterrutschte und nach dem Ölfläschchen auf dem Tisch neben seinem Bett griff. Während er es öffnete, stellte Crid seine Beine auf und spreizte sie. Diese plötzliche Zielstrebigkeit irritierte Draw. Prüfend musterte er Crid. War es ihm tatsächlich ernst?


  „Say’imin?“


  „Bin ich wirklich nicht mehr für dich?“, fragte Draw und bemühte sich, nicht allzu enttäuscht zu klingen. Doch Crid hatte den traurigen Unterton in seiner Stimme bemerkt und drehte sich zu ihm herum.


  „Es tut mir leid, Draw. Du liebst mich, du tröstest mich, du gibst mir Halt und du hast so viel Hoffnung in dir, dass es für uns beide reicht. Mir ist bewusst, dass du die ganze Zeit auf eine Gegengabe wartest. Aber ich kann dir nicht sagen, dass ich dich liebe, wie sehr du dir das auch wünschen magst.“


  Niedergeschlagen saß Draw mit dem Ölfläschchen in den Händen da.


  „Say’imin, Draw …“ Crid kroch über das Bett, bis er ihn erreicht hatte und sich in seine Arme schmiegen konnte. Dieses untypische Verhalten seines Cheia entlockte ihm trotz aller Enttäuschung ein Lächeln.


  „Ich vertraue dir, Draw. Das ist weit mehr, als jeder andere auf dieser verdammten Welt von mir erwarten kann. Und du weckst Begehren in mir.“ Crids Lippen streiften seinen Hals, was einen wohligen Schauer in Draw auslöste.


  „Ich möchte, dass du mit mir schläfst, Say’imin“, hauchte Crid mit vor Sünde bebender Stimme, „und mir zeigst, was es bedeutet, jemanden zu lieben.“


  


  Draw entführte ihn mit seinen Berührungen in eine Welt, die er bis dahin nicht kannte. Nie hätte er es für möglich gehalten, intimen Körperkontakt freiwillig zuzulassen und dazu noch genießen zu können. Eigentlich hatte er sich Draw lediglich aus Dankbarkeit hingeben wollen, da er nichts anderes als seinen erbärmlichen Leib besaß, den er verschenken konnte. Und er war sehr dankbar, dass sein Say’imin ihm in dieser schweren Zeit beistand, zu ihm hielt und an ihn glaubte.


  Er war auf die Schmerzen gefasst gewesen, hätte sie bereitwillig in Kauf genommen, um Draw zu erfreuen. ES hatte schließlich immer geschmerzt. Doch sein Herr erweckte in ihm neue, fremde Gefühle zum Leben. Wie konnte etwas Derartiges bloß so wunderbar sein? Wie war es möglich, dass er tatsächlich nach mehr hungerte, in warmen Armen gehalten werden wollte und die Verschmelzung ihrer beider Körper herbeisehnte? Wieso war ES mit Draw ganz anders, als mit … Prompt kämpfte er gegen aufsteigende Übelkeit an, als ihn die Erinnerung an die vornehmen Herrschaften überwältigte, in deren Betten er sich hatte legen müssen.


  Wenn es nur Betten gewesen wären, dachte er bitter und schob diese Gedanken, die überhaupt nicht zu seinem Glücksgefühl passten, energisch von sich. Er kuschelte sich an seinen Say’imin, kostete es aus, wie perfekt ihre Körper aneinanderpassten, wie sich Draws Haut an seiner anfühlte und wie sich diese ungewohnte Berührung in Trost, Freude und – er konnte es kaum glauben – in Lust verwandelte.


  


  Ihre körperliche Vereinigung war das Phantastischste, was Draw jemals erlebt hatte. Crid war genauso sinnenfreudig, wie man es den Elfen im Allgemeinen nachsagte. Und er lebte diesen Gefühlssturm in seiner Umarmung mit beinahe erschreckender Intensität aus. Schmerzlich wurde es Draw bewusst, wie sehr er sich danach gesehnt hatte, diese glühende Leidenschaft in Crids smaragdgrünen Tiefen widerspiegeln zu sehen. Und nun konnte er bloß diesen weißen, schmierigen Film auf ihnen erkennen. Ihm verschwamm die Sicht und etwas Nasses tropfte auf Crids Gesicht hinunter.


  „Was …?“


  Hastig wischte sich Draw über das Augen. „Es ist nichts.“


  „Weinst du?“


  „Nein, nein!“ Sein halb unterdrücktes Schnüffeln strafte seinen Worten jedoch Lügen.


  „Draw, warum? Du hast mir eben etwas Außergewöhnliches geschenkt.“ Crids Hand legte sich auf seine Wange.


  „Ganz nass“, stellte er betroffen fest.


  Draw schmiegte sich in die warme Hand seines Geliebten.


  „Ich wünschte mir, dass du die Freude in meinem Gesicht hättest sehen können“, sagte er leise. „Und wie sehr ich dich begehre und liebe …“


  „Draw?“


  „Ich weiß! Ich weiß! Ich kann und werde warten. Vielleicht kannst du mich eines Tages ebenfalls lieben. Ich will geduldig sein, Miez. Du hast alle Zeit, die du benötigst.“


  „Draw?“


  „Hm?“


  Crid zog ihn zu einem Kuss an sich. „Wieso habe ich erst so spät bemerkt, was für ein großes Herz du hast und was für ein guter Mensch du bist?“


  „Die Frage, mein Liebster, ist eigentlich simpel zu beantworten: Weil du eine ausgesprochene Kratzbürste bist.“


  


  ***


  


  „Mein Vater wird dir ebenso sagen, dass dein Vorschlag völlig abwegig ist.“


  Crid antwortete seinem Herrn gar nicht. Diese fruchtlose Diskussion führten sie ohnehin seit Tagen. Seine Hand umklammerte Draws Schulter, damit ihn sein Say’imin zu den Gemächern seines Vaters bringen konnte.


  „Ich kenne ihn, Miez. Du wirst es gleich selbst erleben.“


  „Dann lass es mich erleben, aber hör endlich auf, mich von diesem Gespräch abhalten zu wollen.“


  „Warum willst du es überhaupt führen, wenn Vater und ich gegen deinen Vorschlag sind?“


  „Im Moment bist nur du dagegen. Dein Vater weiß ja noch von nichts. Ich würde diesen Vorschlag auch nicht unterbreiten wollen, wenn du mir nichts bedeuten würdest.“


  Das brachte Draw letztlich zum Verstummen. Erst als sie offenbar an den herrschaftlichen Gemächern angekommen waren, denn Draw blieb plötzlich stehen, fragte er nach:


  „Ich bedeute dir etwas?“


  „Natürlich.“


  „Und was?“


  Crid seufzte. „Du bedeutest mir etwas als Freund und als Say’imin. Wenn ich dich ständig enttäusche, weil ich dich nicht liebe und … und manchmal deine Berührungen nicht ertragen kann, sobald mich die Erinnerungen einholen, sollte diese Bettgeschichte zwischen uns besser ein Ende finden. Es ist nicht in Ordnung, wenn du dir dauernd Hoffnung … mmmpf!“ Wie so häufig in letzter Zeit küsste ihn Draw, wenn er etwas nicht hören wollte. Sie fuhren auseinander, als die Tür vor ihnen aufgerissen wurde.


  „Ich wusste doch, dass ich etwas gehört habe.“ Das war Tallys Stimme. „Kommt rein. Wir haben schon auf euch gewartet.“ Der Cheia des Say’im klang belustigt. Ein wenig befangen ließ sich Crid in ein warmes Zimmer führen.


  „Keine Angst. Vater frisst dich nicht. Wo du ihm ja derartig selbstlos mit den Rosenstöcken geholfen hast.“


  „Ich bitte um Erlaubnis, dich schlagen zu dürfen“, zischte Crid.


  „Erlaubnis verweigert. Hallo Vater. Tu mir den Gefallen und sag Crid, dass du seine Bitte ablehnst, ja?“


  „Dazu müsste ich sie mir zumindest anhören. Crid, dir scheint es seit ein paar Tagen deutlich besser zu gehen. Es ist schön zu sehen, dass du dich allmählich erholst.“


  „Ich bemühe mich lediglich, von Eurem Sohn nicht zu Tode gepflegt zu werden.“


  „Wollt ihr euch nicht setzen oder wird das ein formelles Gespräch?“


  „Mir Verlaub, Say’im, ich bin in meiner … mangelnden Funktion als Cheia hier. Ich möchte Euch bitten, die Schule um einen Ersatz für mich zu ersuchen.“


  Ein paar Sekunden lang herrschte verdutztes Schweigen.


  „Vater! Du denkst hoffentlich gar nicht erst über diese blödsinnige Idee nach?“


  Crid stieß seinem Herrn in die Rippen.


  „Au! Was soll das?“


  „Ich bin für deine Sicherheit zuständig. Wann endlich kapierst du, dass ich, blinder als ein Maulwurf, für dich nichts tun kann?“


  „Ein Cheia ist man bis zu seinem Tod“, meldete sich Tally zu Wort.


  „Ein Cheia schützt seinen Herrn. Wie soll ich das tun?“, fragte er zurück.


  „Ich will niemand anderen! Basta!“


  „Du kannst nicht einfach deinen Dienst quittieren“, fuhr Tally fort, Draws Einwand überhörend.


  „Miez, ich lasse dich nicht gehen. Auf gar keinen Fall.“


  „Soll ich mich erst umbringen, damit du zwangsläufig einen Ersatz anforderst?“


  „Es gibt keinen Ersatz …“


  „Haltet ein! Haltet ein!“ Eth’dar unterbrach sie alle. „So ein Unsinn! Hier bringt sich gefälligst niemand um. Vor mir befinden sich gerade drei sehr erregte Gemüter, von denen jeder einzelne in seiner Persönlichkeit nicht zu ersetzen ist. Crid, warum sollte ich deiner Bitte nachkommen?“


  „Draw muss geschützt werden. Wenn Issradi herausfindet, dass Ackens Tod kein Unfall war, ist er erneut gefährdet. Wie soll ich ihn schützen, wenn ich nicht einmal allein in unsere Gemächer zurückfinde?“


  „Tally, was sagt der Kodex bezüglich der Sicherheit eines Say’imin?“, fragte Eth’dar weiter.


  „Sein Cheia ist verpflichtet, ihn zu schützen. Eth’dar, was soll die Frage? Du weißt das genauso gut wie ich. Crid hat darauf einen Eid geschworen.“


  „Vater …“


  „Halt den Mund, Draw, bis du dran bist. Tally, was sagt der Kodex im Fall, dass ein Cheia diesen Schutz nicht mehr bieten kann?“


  „Dass er tot ist.“


  „Vater!“


  „Habe ich dir das Wort erteilt?“


  „Nein, aber …“


  „Dann sei so lieb und schweig, bis du an der Reihe bist.“


  Neben Crid gab Draw ein ungeduldiges Knurren von sich.


  „Was sagt der Kodex über einen kampfunfähigen Cheia aus?“


  „Eth’dar, eine solche Konstellation sieht der Kodex nicht vor. Mir ist kein Fall bekannt, in dem ein Cheia das Augenlicht verlor oder anderweitig kampfunfähig wurde. Es gab in der Geschichte der Schule ein paar Fälle, in denen Say’im überfallen worden sind. Es sind höchstens Wahnsinnige, die einen perfekten Kämpfer, zu denen wir gedrillt werden, anzugreifen wagen. Die Cheia der betroffenen Herrscher wurden meist getötet. Ich habe lediglich von zwei, drei Fällen gehört, in denen ein Cheia verkrüppelt wurde. Aber ein verlorener Arm oder auch Bein hindert uns nicht daran unsere Pflicht weiterhin auszuüben. Und ab einem gewissen Alter, wenn unsere Knochen morsch werden, danken die Say’im zugunsten ihrer Erben ab.“


  „Wenn die einzige Möglichkeit einen neuen Bündnisgefährten zu erhalten darin besteht, dass ich sterbe, werde ich selbstverständlich meinem Leben ein En… Verflixt! Draw!“ Sein Herr hatte ihm einen Klaps gegen den Hinterkopf verpasst.


  „Vater, sag ihm, dass er nicht einen derartigen Unsinn reden soll!“


  „Say’im, bitte erklärt diesem Trotzkopf, dass er nicht so unerträglich stur sein darf. Nicht in dieser Angelegenheit.“


  „Tally, warum musste ich unbedingt einen Sohn zeugen?“ Eth’dar seufzte. Crid konnte es ganz deutlich hören.


  „Vielleicht, weil du ungeheuren Spaß dabei hattest?“, antwortete Tally.


  „Oh bitte! Das letzte, was ich hören möchte sind Geschichten über meine Zeugung.“


  „Say’im!“, flehte Crid.


  „Beim Gesegneten! Dir ist es untersagt, dich umzubringen. Draw ist es verboten, den Mund aufzumachen und du hörst mit dem Grinsen auf, Tally.“


  Crid spürte die Hand des Say’im auf seinem Arm. Eth’dar leitete ihn zu einem Sessel und drückte ihn sanft darauf nieder.


  „In zwei Tagen befinden sich die geladenen Say’im in Ta’al, Crid. Ich beabsichtige Issradi und die Schule und alle beteiligten Say’im anzuklagen. Issradi hat bislang keine Ahnung, weshalb diese Versammlung stattfindet. Mein Sohn ist daher nicht in unmittelbarer Gefahr. Allerdings wird diese Anklage nur Erfolg haben, wenn du dort aussagst.“


  Eth’dar verstummte, doch Crid war klar, was der Say’im von ihm erbat.


  „Draw sagte mir, du wolltest die Verhältnisse an der Schule ändern. Ich zähle daher auf deine Mithilfe, Crid. Natürlich hätte ich dich fragen müssen, bevor ich den Stein ins Rollen gebracht habe. Nur stand zu befürchten, dass es deiner Heilung entgegen wirken würde.“


  Er nickte langsam und mit einem flauen Gefühl im Magen.


  „Wirst du aussagen? Wirst du der Versammlung berichten, was dir und anderen Anwärtern auf den Cheiabund angetan wurde?“


  „Wenn wir dadurch Issradi loswerden, werde ich zu der Versammlung sprechen. Ich würde alles tun, um Draw zu schützen“, flüsterte Crid, obwohl ihm ein dicker Kloß im Hals saß.


  „Vater, muss das sein?“


  Crid drehte sich in Richtung von Draws Stimme. „Lass gut sein, Draw. Ich tue es nicht ausschließlich für dich, sondern ebenfalls für alle anderen, die gegen ihren Willen verkauft werden. Das ist meine Chance, anderen Anwärtern unrechte Dienste zu ersparen, verstehst du?“


  Draw nahm seine Hand und drückte sie. „Dann werde ich an deiner Seite stehen.“


  Erleichtert atmete Crid auf. „Danke.“


  „Und um auf einen neuen Bündnisgefährten für Draw zurückzukommen“, sagte Eth’dar und errang damit wieder ihre Aufmerksamkeit. „Ich habe nach einer Möglichkeit suchen lassen, dir dein Augenlicht zurückzugeben, Crid. Meine Kontakte berichteten mir von einem Halbelfen, der mit seinen Heilerkräften eventuell etwas bewerkstelligen kann. Leider weigert sich der alte Mann sein Heim zu verlassen. Ihr werdet ihn daher aufsuchen müssen, sobald die Versammlung ohne euch auskommt. Vielleicht benötigen wir nach eurer Rückkehr keinen neuen Cheia, Crid. Ich würde mir das sehr wünschen.“


  Völlig überwältigt hockte Crid in dem Sessel und versuchte Eth’dars Worte zu verarbeiten.


  „Ihr … Ihr habt trotz der vielen negativen Diagnosen weiter nach einer Möglichkeit gesucht, meine Sehkraft …?“


  „In meiner Familie ist Dickköpfigkeit vererbbar“, sagte Eth’dar belustigt. „Selbstverständlich habe ich fähige Leute beauftragt, Nachforschungen anzustellen. Du bist mir und meiner Familie sehr wichtig, Crid. Schließlich gehörst du zu unserem kleinen Kreis.“


  „Da hast du es. Du bekommst keine Chance, dich aus dem Eid zu winden, Miez.“ Draw umarmte ihn.


  „Ja“, murmelte er ergriffen.


  „Unser Heiler berichtete mir, dass ein Elfenkörper anders funktioniert als ein menschlicher. Ihr Elfen stammt von magischen Wesen ab, daher verfügt ihr über einige Fähigkeiten, die einem Menschen bloß Neid abringen können. Ein gewisses Maß an Heilkräften ist Teil dieser Fähigkeiten. Die Messerwunde in deiner Seite ist schneller als bei einem Menschen üblich geheilt. Und was deine Augen angeht … Nun, der Wolfsmilchsaft hätte sie verätzen und damit vollständig zerstören müssen. Aber dank der Fähigkeiten, die du als Elf besitzt, hat sich dieser weiße Film gebildet. Daher hoffe ich, dass der Halbelf dich mit Erfolg behandeln kann.“


  Und wenn nicht? Wenn sich eine weitere Hoffnung zerschlug? Er hatte den Eindruck, dass mittlerweile jeder Heiler in ganz Ta’al’baneh in sein blindes Gesicht gestarrt hatte. Wenigstens musste er sich ihr bedauerndes Kopfschütteln nicht ansehen, während er einen Tiefschlag nach dem anderen verdaute.


  „Seid mir nicht böse, Say’im, mir wäre es lieber, diesen Heiler nicht aufsuchen zu müssen, sondern für Draw einen anderen Cheia zu fordern.“


  „Crid!“ Das war Draws empörter Aufschrei. Crid sprang aus dem Sessel und blieb unsicher stehen, da er nicht wusste, wohin er sich wenden sollte.


  „Ich will keine weitere Enttäuschung erleben. Vor der Versammlung werde ich aussagen, doch einen Heiler suche ich bestimmt nicht mehr auf. Ich bin es wirklich leid.“ Er spürte, wie Draw an seine Seite trat.


  „Es ist eine Chance, Miez. Ein elfischer Heiler. Na ja, Halbelf. Trotzdem wird er wissen, wie dein Körper funktioniert. Wir müssen zu …“


  „Ich kann nicht!“


  „Dann befehle ich dir …“


  „Draw! Sag jetzt nichts Unbedachtes“, hörte Crid den Say’im seinen Sohn unterbrechen.


  „Ich denke, es war eben ein bisschen viel Überraschung für deinen Gefährten. Die Versammlung ist die eine schmerzliche Angelegenheit, der Heiler eine andere. Lass Crid ein paar Tage Zeit zum Nachdenken. Es sollte seine Entscheidung sein.“


  „Ich will lediglich, dass er sehen kann. Und ich will keinen anderen Cheia.“


  Beinahe hätte Crid gelächelt. Sein Herr klang ausgesprochen starrsinnig.


  „Ich weiß, wie sehr du mir zugetan bist. Bitte versuch vernünftig zu denken“, sagte er.


  „Vernunft? Ich hasse Vernunft!“


  Irgendwo im Raum begann Tally zu lachen.


  „Das war ja mal was ganz Neues“, murmelte Eth’dar.


  


  ***


  


  Draw war nervös, aber weitaus schlimmer erging es Crid. Sein Cheia saß neben Mituli, hatte die Arme um sich geschlungen und schaukelte seinen Oberkörper. Das Gesicht mit der schwarzen seidenen Binde hatte einen beinahe entrückten Ausdruck angenommen. Draw seufzte. In dieser Nacht waren weitere Schnitte auf dem Arm seines Liebsten erschienen. Tiefe Schnitte! Er wünschte, dass es bald einen Tag geben würde, an dem seine Umarmung Crid mehr als eine scharfe Klinge helfen würde. Es war nicht zu ertragen, dass sein Cheia überhaupt nicht mit seiner Vergangenheit abschließen durfte. Ständig wurde er gezwungen, sich an seine schreckliche Kindheit zu erinnern. Kein Wunder, dass Crid sich so … gestört aufführte.


  Vielleicht bedarf deine Seele weit mehr einer Heilung als deine Augen, dachte Draw, als er seinen Gefährten beim Schaukeln beobachtete. Im nächsten Moment erschrak er vor seinen eigenen Gedanken. Er würde doch wohl nicht selbst die Hoffnung aufgeben, dass Crid eines Tages wieder sehen konnte? Draw stieß einen ärgerlichen Laut aus, bei dem Mituli, der geduldig neben Crid ausharrte, fragend aufschaute.


  „Es ist nichts“, sagte Draw und Mituli nickte verstehend. Der liebenswerte pummelige Mituli … Draw war froh, dass er hier war und ihm Beistand bot. Zheild dagegen hatte sich nicht mehr sehen lassen, nachdem bekannt wurde, dass Draw irgendwie in eine Anklage verwickelt war. Dass er von dem hochmütigen Adligen ausgenutzt wurde, war ihm stets bewusst gewesen. Dennoch er hatte es für sinniger gehalten, Zheild es nicht spüren zu lassen und ihn lieber in seiner Nähe gewusst. So hatte er den angeblichen Freund wenigstens im Blick behalten können. Er hatte stets das Gefühl gehabt, dass Zheild nach mehr strebte, als in die Fußstapfen seines Vaters zu treten und Diplomat für Ta’al’baneh zu werden. Machthungrige Personen waren gefährlich. Das hatte er gerade erst von Acken gelernt.


  Mituli dagegen war ein wahrer Schatz, stets verlässlich, ehrlich – oft zu ehrlich – und ein wahrer Optimist. Vielleicht könnte Mituli seinen Cheia überreden, diesen Halbelfen aufzusuchen. Crid mochte Mituli gut leiden, möglicherweise hörte er auf ihn. Ja, das war eine hervorragende Idee! Draw beschloss gleich nach der Versammlung mit Mituli zu sprechen und ihn um diesen Gefallen zu bitten.


  „Stören wir?“


  Er schreckte aus seinen Überlegungen auf und entdeckte seinen Jugendfreund Aros sowie Kal’ate an der Tür zu dem kleinen Raum, in dem sie auf den Beginn der Versammlung warteten.


  „Nein, kommt ruhig herein.“


  „Draw, warum diese Versammlung? Wir haben Gerüchte gehört …“ Aros verstummte, als er Crid neben Mituli entdeckte.


  „Beim Gesegneten! Das ist weit ja furchtbarer, als ich befürchtete“, sagte er erschrocken. Sein Cheia Kal’ate starrte schweigend auf den völlig abwesenden Crid.


  „Also stimmen die Gerüchte? Dein Elf ist wirklich blind?“, fragte Aros mitfühlend. Draw nickte.


  „Soll der Angreifer bei dieser Versammlung angeklagt werden?“


  „Es hat einen Anschlag auf mein Leben gegeben. Derjenige, der mich töten wollte und Crid geblendet hat, ist umgekommen. Aber die Anklage hat weitgehend damit zu tun.“


  Aros ergriff schockiert seine Hände. „Bist du verletzt worden? Geht es dir wieder gut? Und kann deinem Cheia geholfen werden?“


  Die Anteilnahme war Balsam für seine Seele. Draw spürte, wie ihm die Tränen kamen und merkte erst jetzt, welche Last er mit sich herumschleppte und wie bedrückend die ganze Situation für ihn geworden war.


  „Mit mir ist alles in Ordnung. Ohne Crid … Ich wünschte, ich könnte ihm sein Augenlicht zurückgeben. Ich wünschte, ich wäre an seiner Stelle blind.“


  „Sag so etwas nicht“, wisperte Crid gerade noch hörbar aus seiner Ecke. Mituli drängte sich an Draws Seite und legte ihm einen Arm um die Schulter. „Macht die Sache für ihn nicht noch schwerer, Draw.“


  „Ich versuche es“, flüsterte er, zog geräuschvoll die Nase hoch und fragte: „Wie sieht es da draußen aus?“


  „Die Say’im, ihre Erben und die Cheia nehmen soeben ihre Plätze ein. Wir wollten nur schnell bei dir vorbeischauen“, antwortete Aros.


  „Du musst ebenfalls gehen“, sagte Mituli und schob ihn in Richtung Tür. „Ich bringe Crid zu euch hinein, wenn es soweit ist.“


  


  Die Versammlungshalle war rund und mit hohen Stufenbänken aus weißem Marmor versehen. Die erbberechtigten Söhne hatten rechts von ihren Vätern Platz genommen, eine Stufe höher befanden sich die Cheia hinter ihren Herren. Eine kleine Gruppe Priester in grauen Gewändern mit himmelblauen Schärpen hatten sich mit gewichtigen Mienen einen Platz zuweisen lassen. In der Mitte der Halle, die über eine Glaskuppel verfügte, befand sich auf einem Podest ein Rednerpult. Schlicht, ohne jede Verzierung ragte es wie ein Mahnmal im Zentrum der Kuppel auf. Es bestand aus schwarzem Marmor, der sich düster von der Umgebung abhob. Schwarz waren auch die Cheia gekleidet, im Gegensatz zu ihren Bündnisgefährten, die weiße Tuniken trugen. Weiß und schwarz – Leben und Tod. Genau diese Gegensätze sollte die Versammlungshalle symbolisieren, denn alle Entscheidungen, die hier getroffen wurden, würden Einfluss auf das Leben von Ta’al’baneh und der anderen Hoheitsgebiete nehmen. Daran sollten die Anwesenden jederzeit erinnert werden. Draw empfand die Atmosphäre als kühl und einschüchternd. Er nahm den Platz neben seinem Vater ein. Wie es dem Protokoll entsprach saß hinter seinem Vater Tally. Der Platz hinter Draw blieb dagegen frei. Das blieb nicht unbemerkt und einige Say’im und deren Erbfolger begannen leise zu tuscheln, was wiederum die Priester aufhorchen ließ. Draw schaute starr geradeaus. Im Stillen bewunderte er seinen Vater, der wie die Ruhe selbst wirkte. Dagegen fühlte er sich entsetzlich unruhig und zupfte schon die ganze Zeit am Saum seiner Tunika herum. Würde man ihm – einem jungen Say’imin – Glauben schenken? Immerhin würde er die Priesterschaft anklagen.


  Natürlich, schalt er sich gleich darauf. Du hast Crid als lebenden Beweis. Sie müssen uns glauben. Trotzdem blieb ein letzter Rest an Zweifel. Und überhaupt, wie ging es Crid da draußen bei Mituli? War er überhaupt in der Lage auszusagen? Vorhin wirkte er … Erschrocken zuckte Draw zusammen. Beinahe hätte er von Crid als wahnsinnig gedacht.


  „Miez ist nicht verrückt“, flüsterte er, weil er es ausgesprochen hören musste. Sein Vater berührte ihn kurz am Arm.


  „Ist alles in Ordnung?“


  Draw nickte und richtete sich auf. Jemand hatte das Podest betreten und blickte Aufmerksamkeit heischend in die Runde. Es war der Vorsitzende Traer, ein Bürgerlicher, der die Versammlungen zu leiten hatte. Die leisen Gespräche verstummten.


  „Im Namen des Gesegneten darf ich die Anwesenden begrüßen. Wir führen heute die erste Versammlung im Jahre 3476. Einberufen wurden die ehrenwerten Herrschaften wegen einer Anklage, die sich zum einen gegen unbekannte Personen und zum anderen gegen den Say’im Issradi von Um’rotho richtet. Die Klage gliedert …“


  Er wurde unterbrochen, da Issradi von seinem Platz sprang.


  „Angeklagt? Ich bin angeklagt? Und was soll ich verbrochen haben?“


  Ein allgemeines Raunen des Erstaunens ging durch die Halle. Draw musterte den empörten Say’im. Ihm fiel auf, dass Issradi seit seiner Bündnisfeier deutlich an Gewicht verloren hatte.


  „Setzt Euch bitte, Say’im. Eure Fragen werden geklärt werden“, sagte Traer. Dann fuhr der Vorsitzende fort: „Die Klage gliedert sich wie folgt.“ Es folgte ein bedeutsames Räuspern.


  „Erstens. Angeklagt wird Issradi von Um’rotho wegen Missbrauchs von Cheia-Anwärtern. Zweitens …“


  Ein erneutes erstauntes Flüstern unter den Versammelten unterbrach den Vorsitzenden für einen Moment.


  „Zweitens. Anklage wird ebenso gegen weitere unbekannte Say’im erhoben wegen Missbrauchs von Cheia-Anwärtern.“


  Dieses Mal herrschte atemlose Stille. Draw bemerkte, dass Issradi kreidebleich geworden war.


  „Drittens. Postum wird Acken von Um’rotho wegen Folter und Mordversuch an einem Say’imin angeklagt. Viertens. Angeklagt …“


  „Das ist nicht wahr!“ Issradi war erneut von seinem Platz aufgesprungen. Sein Gesicht war nun puterrot.


  „Mein Sohn hat sich nichts zu Schulden kommen lassen. Wollt Ihr das Andenken an meinen toten Jungen in den Schmutz ziehen?“


  „Postum wird Acken von Um’rotho wegen Folter und Verstümmelung eines Cheia angeklagt.“


  Draw bemerkte, dass jeder auf den leeren Platz hinter ihm starrte. Issradi schien schlagartig Zusammenhänge zu erkennen, da er sich kraftlos auf seinen Platz fallen ließ.


  „Weiterhin wird den Priestern der Cheia-Schule Kuppelei vorgeworfen.“


  „Das ist ungeheuerlich!“ Einer der Priester, ein Mann in den besten Jahren, der sein blondes Haar sehr kurz trug, war in die Höhe geschossen. Sein Gesicht war von strengen Falten durchzogen. „Diese Anschuldigung stellt einen unverschämten Affront gegen die gesamte Priesterschaft dar.“


  „Setz dich Bruder Baris. Ich bin sicher, dass wir noch zu Wort kommen werden.“ Der Älteste unter den Priester, tatsächlich schon ein Greis, zupfte nachdrücklich an dem Gewand seines empörten Bruders. Widerwillig wurde seine Anordnung befolgt und der Greis forderte Traer mit einem Nicken auf fortzufahren. „Ankläger in allen vier Punkten der Anklage sowie des Vorwurfs gegen die Priesterschaft ist Eth’dar von Ta‘al’baneh, dem ich hiermit das Wort erteile.“


  Draws Vater erhob sich und trat an das Rednerpult.


  „Mein gesamtes Weltbild ist erschüttert worden“, begann er seine Rede, „denn ich habe stets an den Kodex der Schule geglaubt. Von Wahrheit ist darin die Rede. Eine Wahrheit, die die Priester der Schule mit Füßen getreten haben. Sie haben ihre Anwärter an den Meistbietenden verschachert. Angeblich, um die Waisen zu ernähren und die lehrenden Gildemeister zu honorieren, obwohl die Herrscherhäuser die traditionellen Abgaben für die Ausbildung der Cheia leisteten. Der größte Anteil dieser unmoralischen Einnahmen ist jedoch in ihr eigenes Säckel geflossen, während sich die Anwärter, ihre Schutzbefohlenen, prostituieren mussten. Was ich weiterhin als zutiefst beschämend empfinde ist die Tatsache, das sich Say’im unter den Freiern befanden. Mehr noch, dass es Say’im gab, die die Schule für die Zuweisung bestimmter Cheia bezahlten. Issradi ist einer davon und ich beantrage, ihn nach dieser Versammlung in Gewahrsam zu nehmen, ihn seines Amtes zu entheben und für seine Taten zu verurteilen.“


  „Ihr habt keine Beweise!“ Issradi brüllte aufgebracht zu Draws Vater hinunter. „Gar keine Beweise!“


  Unbeirrt fuhr Eth’dar fort: „Ich appelliere weiterhin an die ebenfalls beteiligten Say’im, sich freiwillig dem Urteil dieser Versammlung zu stellen, damit endlich Gerechtigkeit walten kann. Wohin diese Zuhälterei geführt hat, könnt ihr alle an Ackens Tod sehen, der kein Unfall gewesen ist, wie Say’im Issradi bisher angenommen hat. Der Cheia meines Sohnes war Acken versprochen worden, nachdem er jahrelang in Issradis Bett geschickt wurde. Es ist einem glücklichen Zufall zu verdanken, dass mein Sohn Crid zum Cheia erhielt. Dafür wollte sich Acken rächen und fand dabei den Tod.“


  „Das sind schwere Anschuldigungen, Say’im Eth’dar. Habt Ihr Beweise?“, erklang eine Stimme aus den Reihen der Versammelten.


  „Das sind keine Anschuldigungen. Das stellt vielmehr eine Beleidigung der Priesterschaft dar“, ereiferte sich der strenge Geistliche. Erneut zupfte der Greis an seinem Gewand. Draws Vater ignorierte die Priester und gab dafür ihm einen kleinen Wink.


  „Ich rufe meinen Sohn Draw zum Rednerpult und fordere ihn zum Sprechen auf.“


  Da war er wieder, dieser schwere Klumpen im Magen. Draw erhob sich und trat nervös die Finger knetend an das Rednerpult.


  „Ich bin sicher, du wirst deine Sache gut machen“, sagte sein Vater aufmunternd zu ihm und kehrte an seinen Platz zurück. Draw spürte, wie trocken sein Mund war. Beim Gesegneten! Wenn er schon Hemmungen hatte, wie mochte es dann später Crid ergehen? Den Blick auf das Pult gerichtet, begann er zu erzählen, wie er auf der Handelsstraße überfallen worden war. In allen Einzelheiten berichtete er von seiner Flucht vor den Söldnern und wie er Crid hinterher aufgefunden hatte. Als er auf Ackens Erscheinen in der Jagdhütte zu sprechen kam, gelang es ihm endlich Issradi anzusehen. Mit offenem Mund hockte der da und wirkte mit einem Schlag um Jahre gealtert.


  „Es tut mir leid, dass ein Vater seinen Sohn und Erben verloren hat“, sagte Draw in die unheimliche Stille der Halle hinein. „Aber es tut mir nicht leid, dass ein Mörder und Folterknecht dank meines Cheia den Tod gefunden hat. Ironischerweise durch den Cheia, der ihm aufgrund eines dicken Münzbeutels hätte gehören sollen. Ich habe Acken meine schiefe Nase und eine Narbe am Kinn zu verdanken. Crid dagegen hat weit mehr verloren als eine unversehrte Nase. Und Crid hatte bereits von dem Moment an verloren, als er vom Waisenhaus zur Schule der Cheia wechselte und alle in ihm einen hübschen Elfen, anstelle eines verletzlichen Jungen sahen. Ihm ist alles genommen worden: Seine Unschuld, sein Glaube an das Gute und die Gerechtigkeit, die Fähigkeit Freundschaften zu schließen oder eine Nacht friedlich schlafen zu können. Und trotzdem hat Crid an dem Kodex – dem Kodex, den die Say’im und die Priester der Schule missachteten – festgehalten. Hätte er es nicht getan, wäre ich heute tot. Ich verdanke mein Leben einem Mann, der seinen Körper hasst, weil die Natur ihn mit Schönheit beschenkt hat.“


  Nachdem Draw verstummte, sagte eine lange Zeit niemand ein Wort. Erst nach einer ganzen Weile ertönte schwach Issradis Stimme:


  „Die Behauptung eines Einzelnen …“


  Draws Vater erhob sich, strich seine Tunika sorgfältig glatt und sagte laut und deutlich: „Ich rufe den Cheia Crid an das Rednerpult und fordere ihn zum Sprechen auf.“


  Die Tür zur Halle öffnete sich und Mituli brachte Crid herein. Draw lief ihnen entgegen, um seinen Cheia zu übernehmen und langsam zum allgemeinen Getuschel an das Pult zu führen.


  „Ich bin bei dir“, versicherte Draw seinem Liebsten. „Ich stehe direkt hinter dir.“


  Crid nickte fahrig und tastete nach dem Pult, das er mit steifen Fingern umklammerte.


  „Du!“, erscholl da plötzlich eine wütende Stimme. „Ich hätte mir denken können, dass es ausgerechnet um dich geht.“


  Draw bemerkte, wie Crid versteinerte. Schrecken stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


  „Crid?“, flüsterte er.


  „Ich dachte, ich hätte dir die Lehren …“


  „Bruder Baris, ich bitte dich, dich zu mäßigen.“ Die sanfte Stimme des Greises klang nun schärfer.


  „Er ist hier“, wisperte Crid, wich einen Schritt zurück und stieß dabei gegen Draw. „Ich kann nicht …“


  „Ich bin da, Liebster. Du gehörst mir, vergiss das nicht. Dieser Priester hat keine Macht mehr über dich. Du musst dich nicht fürchten.“ Er umfasste Crids Oberarme und zog ihn kurz mit dem Rücken an seine Brust. „Dieser Mann hat bloß Angst, was du ihm vorwerfen könntest.“


  „Crid?“, fragte Eth’dar von der Seite her. „Sollen wir für einen Moment unterbrechen?“


  Langsam schüttelte Crid den Kopf. Draw merkte, wie sein Cheia tief und zittrig einatmete.


  „Say’im, was soll ich bezeugen?“, fragte er dann leise. Mehrere der Anwesenden beugten sich vor, um besser hören zu können. Niemand wollte sich ein Wort entgehen lassen.


  „Berichte uns das, was du an der Schule erlebt hast. Und berichte uns von dem Überfall auf meinem Sohn“, forderte ihn Eth’dar auf. Draw bemerkte, dass die Miene seines Vaters besorgt wirkte. Er machte sich ebenfalls Gedanken um Crids Zustand und dafür liebte Draw seinen Vater noch mehr. Er legte eine Hand auf die Schulter seines Cheias und drückte sie sanft. Ob das dem Protokoll widersprach, war ihm egal. Diese Geste schien Crid frischen Mut zu geben und er begann mit seiner Schilderung der Ereignisse. Genau wie in der Jagdhütte war sein Bericht von einer schonungslosen Offenheit. Er ließ nichts aus, benutzte keine abschwächenden Worte. Nach einer Weile lehnte er sich Halt suchend gegen Draw. Das erneute Durchleben seiner Erinnerungen erschöpfte ihn sichtlich. Als er endlich fertig war, hätte man eine Stecknadel in der Halle fallen hören können. Sogar der unangenehme Priester schwieg.


  „Wir haben nun zwei Berichte gehört. Einen von einem Say’imin und den anderen von seinem Cheia“, sagte ein Say’im, der Draw fremd war. Es war deutlich, dass er eine Absprache zwischen Crid und Draw unterstellte.


  „Dem schließe ich mich an. Das sind schwere Beschuldigungen gegenüber uns Diener des Gesegneten“, sagte ein dürrer Priester, der direkt hinter dem Greis saß.


  „Miez, darf ich?“, fragte Draw leise an Crids Ohr. Der nickte zittrig. Draw zog ihm den Ärmel bis zur Schulter empor und hielt seinen vernarbten Arm in die Höhe.


  „Jede einzelne dieser Narben steht für einen Alptraum, in dem mein Cheia wieder und wieder daran erinnert wurde, dass Reichtum, Macht und Gier jede Moral vergessen lässt. Glaubt Ihr, jemand würde sich ohne einen gewichtigen Grund ein solches Andenken in sein Fleisch ritzen? Oder sich dies hier antun?“ Er nahm Crid die Binde ab und gewährte den Say’im die Sicht auf die verletzten Augen. Betroffenes Gemurmel drang an seine Ohren. Issradi richtete sich langsam auf, kam aber gar nicht dazu etwas zu sagen, denn plötzlich erscholl eine etwas zaghafte Stimme von den Marmorbänken herunter:


  „Ich bezeuge Crids Worte und ich danke ihm für sein Opfer, da er für mich zu den Freiern gegangen ist.“


  Überrascht schaute Draw auf, dann geriet er vor Erleichterung beinahe ins Wanken. Kal’ate war aufgestanden und nickte ihm zu. Ein weiterer Cheia erhob sich.


  „Ich bezeuge Crids Worte und danke ihm für sein Opfer, weil er genauso für mich gegangen ist.“


  Als nächstes stand Tally auf. „Ich bezeuge Crids Worte. Mir sind die Verhältnisse an der Schule seit langem bekannt.“


  Mehr und mehr Cheia traten vor und äußerten sich gegen die Schule und für die Anklage. Ein weiterer Cheia gab zu, dass er ebenso wie Crid verkauft worden war. Er wirkte wie erlöst, so als ob das Eingeständnis ihn von einer schweren Bürde befreit hätte.


  Auch die Geweihten des Gesegneten hatten sich erhoben.


  „Das ist Hetzerei gegen die gesamte Priesterschaft“, rief der Mann mit dem strengen Gesicht. „Ihr versucht unsere Taten, geboren aus reiner Nächstenliebe, zu verunglimpfen und dem Ansehen der Priesterschaft zu schaden, um Eure weltliche Macht weiter auszubauen. Das ist Ketzerei!“


  „Ich will keineswegs den Glauben an den Gesegneten oder seine irdischen Diener angreifen. Vielmehr verurteile ich eure Taten als schlichte Menschen. Ihr habt keine Schule sondern ein Bordell geführt. Das ist eines Priesters unwürdig“, fauchte Eth’dar so wütend, wie ihn Draw noch nie erlebt hatte. „Und wenn dem nicht abgeholfen wird, wird mein Haus mit den Traditionen brechen und zukünftig eigene Leibwächter ausbilden. Glaubt nicht, dass Ta’al’baneh euer schändliches Treiben weiter unterstützt.“


  Stille breitete sich in der Versammlungshalle aus. Schließlich trat der greise Priester einen Schritt vor.


  „Ich habe mir Say’imin Eth’dars Vorwürfe und auch die Worte der beiden jungen Männer genau angehört und bin betroffen, weil hier so viele Cheia diese erschütternde Anklage unterstützen. Soweit mir bekannt ist, werden Cheia dazu erzogen die Wahrheit zu sprechen, Bruder Baris. Das bringst du ihnen als einer der Lehrer in deiner Schule doch bei, nicht wahr?“ Die wässrigen Augen des Alten fixierten seinen Begleiter mit einer erschreckenden Schärfe. „Und sagt selbst, welcher Priester behauptet im Angesicht des Gesegneten ohne Fehl zu sein? Das Streben der Priesterschaft muss darin liegen, unsere Schäfchen auf einen rechten Weg zu bringen. Dazu müssen wir ihnen ein Vorbild sein. Es sind schwere Beschuldigungen, die hier erhoben werden. Beschuldigungen, die eine genaue Untersuchung der Zustände an der Schule verlangen“, fügte der Greis laut und deutlich hinzu, ehe er sich abwandte und die Halle gemeinsam mit dem dürren Priester verließ.


  „Du hast es geschafft!“ Jubelnd schloss Draw seinen Cheia in die Arme. Und da spürte er es: Crids verkrampfte Muskeln und das angespannte Zittern, das auf einen unkontrollierten Ausbruch hindeutete. Schlagartig war alle Freude verschwunden. Draw drehte sich zu seinen Vater um und flehte stumm um Hilfe. Eth’dar fing seinen Hilferuf auf. Er eilte an ihre Seite und mit einem raschen Blick auf Crids Gesicht, sagte er:


  „Bring ihn hier heraus. Den Rest schaffen wir ohne euch. Die gefangenen Söldner müssen auch noch angehört werden. Damit wird es garantiert zu einer Untersuchung und anschließenden Verurteilungen kommen. Ihr wart beide großartig.“ Mit diesen Worten schob sein Vater sie auf den Ausgang zu.


  


  Crid war ganz steif. Er stolperte neben Draw zu dem kleinen Raum zurück, in dem sie auf den Beginn der Versammlung gewartet hatten. Sein Gesicht war beängstigend bleich und seine Finger gruben sich fest in Draws Arm.


  „Gleich kannst du dich ausruhen“, versprach Draw und fing seinen Liebsten auf, als der aus dem Tritt geriet. Was war los? Hatte diese Aussage Crid derartig mitgenommen? Dabei hatte er seine Geschichte in der Jagdhütte durchaus erzählen können.


  Dabei ist Blut geflossen, wisperte es in seinen Gedanken. Erschrocken sah er Crid von der Seite her an. War es das? Brauchte Crid gerade diese Art der Erleichterung? Weitere Schnitte auf seinem Arm? Draw biss die Zähne zusammen. Er hasste Crids Form von Selbstverstümmelung, obwohl er ein gewisses Verständnis dafür aufbrachte. Doch jedes Mal wenn Crid die Klinge ansetzte, schnitt er damit gleichzeitig in sein Herz.


  Er schob seinen Liebsten in das Zimmer hinein, winkte Mituli einen Moment zu warten und bugsierte seinen Cheia in einen Sessel.


  „Miez? Hörst du mich? Benötigst du etwas?“


  Statt einer Antwort krempelte sich Crid den Hemdsärmel auf. Draw seufzte und holte seinen Dolch herbei, den er ihm kommentarlos in die Hand legte.


  „Was … was macht er da … Crid!“ Als Mituli seinem Cheia die Waffe abnehmen wollte, hielt Draw ihn auf.


  „Ist schon gut, Mituli. Crid braucht das ab und an, wenn er unter Druck steht.“


  „Wie bitte? Das begreife ich nicht!“ Mituli wirkte entsetzt. Crid hatte inzwischen den Kopf gegen die Sessellehne gelegt und ließ seinen blutenden Arm locker im Schoß liegen. Vorsichtig nahm ihm Draw den Dolch aus den Fingern.


  „Miez? Ist es besser?“


  „Wie stehst du denn jetzt da?“, fragte Crid leise.


  „Was meinst du damit?“


  „Du musst dich meiner vor den Herrschern schämen …“


  „Rede nicht so einen Unsinn“, knurrte Draw ärgerlich. „Ich habe den mutigsten und selbstlosesten Cheia aller Zeiten an meiner Seite. Weshalb sollte ich mich schämen? Dass bloß ich so ein Glück habe?“


  „Oh ja, welch ein Glück! Eine blinde Hure, die dich mit tastenden Fingern nachts im Bett sucht.“


  „Crid, das würde Draw nie …“


  „Ich habe dein Selbstmitleid langsam über, Cheia!“, fauchte Draw und fiel Mituli damit mitten ins Wort. „Reiß dich zusammen, ehe du mich mit deinen Tränen zu Tode langweilst.“


  „Draw!“ Empört schaute ihn Mituli an.


  „Ist doch wahr!“


  „Er meint es nicht so, Crid. Das sind die Nerven. Diese Versammlung geht an Draw ebenfalls nicht spurlos vorbei.“


  „Mituli, mit der Versammlung ist alles gut. Crid war großartig. Er hat die Say’im, die Cheia und die Priester wachgerüttelt. Der alte Mann schien auf unserer Seite zu sein. Du hast es gehört. Endlich wird sich etwas bewegen. Meine Nerven werden einzig und allein von diesem verflixten Sturkopf strapaziert. Er will den Heiler nicht aufsuchen.“


  „Draw, hör auf Mituli in diese Sache hineinzuziehen.“


  „Was für ein Heiler?“


  „Einen Halbelfen, der …“


  „Draw, das will Mituli gar nicht hören. Außerdem ist es allein eine Angelegenheit zwischen uns.“


  „… möglicherweise Draws Augen helfen kann.“


  „Du willst dir eine Chance entgehen lassen?“, fragte Mituli verwundert. „Warum?“


  „Habt Ihr eine Ahnung, wie es ist, wenn ständig irgendwelche Leute in eurem Gesicht herumtasten, Hoffnungen erwecken und hinterher Ihr Bedauern mitteilen? Ich bin die vielen Tränke, Tropfen und Umschläge leid.“


  Irrte sich Draw oder tauchte in seinem Cheia etwas von seiner einstigen Kratzbürste auf?


  „Es ist ja so bequem blind zu sein. Dann muss man seinen Pflichten nicht nachkommen, nicht wahr, Crid?“, sagte er daher in dem Versuch, seinen Liebsten noch ein bisschen aus der Reserve zu locken. Prompt schoss Crid aus seinem Sessel.


  „Unterstellst du mir etwas Faulheit?“, zischte er.


  „Langsam, Freunde. Ehe einer von euch etwas sagt, dass er nachher bereut.“ Mituli versuchte besorgt zwischen ihnen zu vermitteln.


  „Ach, papperlapapp! Es ist natürlich angenehm, wenn man den lieben langen Tag über nichts tun muss. Und deswegen versuchst du einen anderen Cheia für mich zu fordern. Damit du dich gemütlich zurücklehnen kannst …“


  „Draw!“ Das war Mitulis entsetzter Aufschrei.


  „Das ist nicht wahr!“, brüllte Crid, den letzten Rest Beherrschung verlierend. „Sobald uns dein Vater nicht mehr benötigt, werden wir diesen verdammten Heiler besuchen.“


  Mit offenem Mund blickte Mituli zwischen ihm und dem wütenden Cheia hin und her. Draw erlaubte sich ein belustigtes Grinsen.


  „Äh …“ Zu mehr war Mituli eben nicht mehr in der Lage. Vor ihm senkte Crid den Kopf und kniff sich unterhalb der Seidenbinde in die Nasenwurzel.


  „Wieso bin ich plötzlich genau an dem Punkt, an dem du mich die ganze Zeit haben wolltest?“


  „Weil du eine Kratzbürste bist, Miez.“ Draw umarmte seinen Liebsten. „Nur noch diesen einen Heiler, Crid. Falls auch der dir nicht helfen kann, lasse ich dich in dieser Hinsicht zufrieden.“


  „Versprochen?“, fragte Crid.


  „Versprochen.“


  „Und du wirst einen neuen Cheia anfordern?“


  Draw seufzte. „Wenn du weiterhin an meiner Seite bleibst, werde ich mich mit der Schule in Verbindung setzen. Obwohl die Priester dort wohl nicht mehr allzu gut auf mich zu sprechen sind.“


  „Natürlich bleibe ich bei dir.“


  „Versprochen?“, fragte nun er. Ein kleines Lächeln erschien in Crids Gesicht.


  „Versprochen.“


  Draw küsste ihn und vergaß dabei Mituli, der sich kopfschüttelnd in Erinnerung brachte:


  „Ihr seid die zwei seltsamsten Vögel, die ich kenne.“


  


  ***


  


  Vier Gardisten ritten ihnen voran, vier weitere bildeten die Nachhut. Draw hatte ihm die Namen der Männer gesagt und sie genau beschrieben, damit er sich ein Bild von ihrer Leibgarde machen konnte. Ein weiterer Begleiter auf dieser schicksalsträchtigen Reise war Mituli, der sich gegen die Kälte dick eingemummelt hatte. Crid mochte den pummeligen Adligen, der sich alle Mühe gab, die Gefährten durch Späße und kleine Anekdoten die Zeit zu vertreiben. Trotzdem fühlte er sich unruhig. Nervös rutschte er auf Kalechs Rücken hin und her und lauschte vermehrt den Geräuschen rings um sich herum: Dem Getrappel der Pferdehufe auf dem gefrorenen Boden, dem fernen Heulen eines Waldschrats und dem Geschnatter von Kobolden, die sie ab und an ein Stück des Weges begleiteten. Er verfluchte seine Blindheit, die es ihm unmöglich machte, über Draw zu wachen. Gerade hier, inmitten des Waldes, wo die Wege immer schmaler und seltener benutzt wurden.


  Sie folgten einer Karte, die Eth’dar Draw ausgehändigt hatte und die sie direkt zu dem wundersamen Halbelfen, dem Heiler führen sollte. Die ersten zwei Nächte hatten sie in Gasthäusern übernachten können. Mittlerweile befürchtete Crid, dass sie die heutige Nacht in den mitgeführten Zelten verbringen mussten. Schon seit Stunden war ihnen kein Reisender mehr begegnet und nach Draws Beschreibung der Umgebung waren die Bäume näher gerückt. Vereinzelte Schneeflocken trudelten vom Himmel. Plötzlich stoppten sie.


  „Was ist?“, fragte Crid wohl zum hundertsten Mal seit Beginn ihrer Reise.


  „Der Weg gabelt sich“, gab Draw Auskunft und Crid hörte das Rascheln von Pergament, als sein Herr die Karte hervorkramte.


  „Wir müssen nach rechts.“


  „Bist du sicher?“, fragte Mituli. „Der Weg sieht vollkommen unbenutzt aus. Überhaupt kann man es kaum einen Weg nennen.“


  „Eindeutig rechts.“ Draw klang sehr sicher.


  „Ist auf Eurer Karte ein Platz zum Übernachten aufgezeichnet?“, erkundigte sich Hauptmann Briffon.


  „Kein Gasthaus, nein.“


  „Oh wie romantisch. Wir zelten.“ Mituli begann zu lachen. Crid wusste nicht was er so komisch fand, aber auch Draw begann zu kichern. Die Pferde setzten sich wieder in Bewegung.


  „Bei meinem ersten Zeltabenteuer bekamen wir einen derartigen Sturm, dass die Zelte zusammenbrachen“, erklärte ihm Mituli im vertraulichen Ton. „Beim zweiten Ausflug schürte Draw unser Lagerfeuer. Ausgerechnet mein Zelt brannte vollständig nieder.“


  Crid grinste, als er sich das Inferno vorzustellen versuchte.


  „Nach unserem dritten Ausflug habe ich aufgegeben meine Nächte unter dem Sternenhimmel verbringen zu wollen.“ Mituli gluckste vergnügt. „Kobolde hatten die Pferde so erschreckt, dass sie das komplette Lager in Grund und Boden trampelten.“


  „Irgendwie hatten wir nie richtig Glück, wenn wir im Freien übernachten wollten“, sagte Draw. Crid hörte den beiden gar nicht mehr zu. Ihm war aufgefallen, dass das Rascheln im Unterholz und das Geschnatter der Kobolde verstummt waren. Selbst die Vögel in den Bäumen hatten ihre Lieder eingestellt. Mit gespitzten Ohren zügelte er Kalech.


  „Miez, was ist mit dir?“


  „Still“, antwortete er. „Es ist zu still.“


  Sie schwiegen und lauschten. Nach einer kleinen Weile begann erst ein Vogel zu singen, gleich darauf ein weiterer. Wenig später war der beunruhigende Moment vorbei. Hauptmann Briffon räusperte sich.


  „Ich glaube, wir können getrost weiterreiten“, sagte er.


  „Miez, was meinst du?“


  „Es scheint sicher zu sein.“


  Sie trieben ihre Pferde erneut an, nur die munteren Gespräche wollten sich nicht mehr einstellen. Crid störte das nicht. So konnte er darüber nachdenken, warum sich Draw leichthin auf sein Urteil verließ, obwohl er wegen seiner Blindheit nur noch auf seine Instinkte hören konnte. War es hemmungsloses Vertrauen? Er schlug den Kragen seines warmen wetterfesten Mantels empor, als der Schneefall heftiger wurde. Oder … Er zögerte den Gedanken weiterzuführen. Oder war das tatsächlich Liebe?


  


  Ihr Nachtlager hatten sie auf einer Lichtung aufgeschlagen. Nach einem gemeinsamen Mahl am Feuer teilte Hauptmann Briffon seine Gardisten zum Wachdienst ein. Mituli zog sich früh zum Schlafen zurück und auch Draw hielt es nicht mehr länger am Lagerfeuer. Kaum waren sie in ihrem Zelt, fühlte Crid die Hände seines Herrn unter seinem Hemd. Er war ein wenig überrascht, konnte sich aber dem verlockenden Streicheln nicht entziehen.


  „Habe ich dir heute schon gesagt, wie sehr ich dich liebe?“


  „Heute noch nicht, mein Say’imin.“


  „Das ist unverzeihlich.“ Draw zog ihm das Hemd aus und küsste ihn seitlich auf den Hals. „Ich liebe dich, Miez.“


  Wie jeden Tag, wenn Draw ihm diese bedeutungsschweren Worte sagte, schwieg er. Und wie jedes Mal glaubte er die Enttäuschung seines Herrn nahezu greifen zu können.


  „Mach nicht ein so trauriges Gesicht, mein Liebster.“ Draws Zunge zog eine feurige Spur über seinen Bauch bis hinunter zum Hosenbund. Er schnappte nach Luft. Sein Say’imin nutzte die Gunst des Augenblicks, um ihm die Hose über die Hüften zu streifen.


  „Ich bekomme Herzklopfen, wenn ich dich so vor mir stehen sehe“, erklärte Draw. Das ging ihm komischerweise ebenso. Es fühlte sich wie ein leichtes Flattern in seiner Brust an, als würde dort ein Kolibriflügel schlagen.


  „Die Narben entstellen mich.“ Er sagte das völlig nüchtern, schließlich war er an ihrer Entstehung selbst Schuld. Lippen berührten das wulstige Geflecht quer über seinem Magen.


  „Dich entstellt nichts.“ Die Lippen wanderten tiefer, fuhren streichelnd über seine wachsende Erektion. Ein leises, sehnsüchtiges Seufzen entwischte ihm. Eine Sekunde später wurde er auf das weiche Lager aus Decken gezerrt.


  „Bleib genauso liegen. Ich ziehe mich bloß schnell aus.“


  „Du willst mich? Hier?“, fragte er verblüfft zum Rascheln von Kleidung.


  „Sicher“, klang es fröhlich zurück.


  „Draw, die Gardisten …“


  „Du wirst eben leise sein müssen, Miez.“


  Wer brachte ihn denn dazu, laut zu sein? Crid spürte den Körper seines Herrn, der an seine Seite schlüpfte. Im nächsten Moment war er in einer festen Umarmung gefangen und Draw küsste ihn so verzehrend, dass er die Gardisten schnell vergaß. Seine Hand suchte nach Draws steifem Glied und umfing es mit leichtem Druck. Er schmeckte seinen Herrn auf der Zunge und fühlte dessen Finger, die jedes Fleckchen Haut streichelten. Sein Körper wurde anschmiegsam, weich und nachgiebig, wie stets, wenn er von Draws Armen umfangen wurde. Sein Say’imin schien eine besondere Art von Magie zu besitzen, die ihn willig und hungrig machte. Zähne knabberten sich mit zärtlichem Biss an seinem Ohr entlang, entlockten ihm ein Lächeln und er wurde mit einem weiteren Kuss bedacht.


  „Ich liebe es, wenn du lächelst.“


  „Du machst mich glücklich, Say’imin. Da muss ich einfach lächeln.“


  Stille. Stille, in der sich Draw ihm entzog.


  „Was ist?“, fragte Crid unsicher. Erneut verfluchte er seine Blindheit. Wie sollte er Draws Reaktionen von seinem Gesicht ablesen? Wie bemerken, wenn er einen Fehler beging?


  „Du hast zum ersten Mal gesagt, dass du glücklich bist. Das ich dich glücklich mache. Ist das wahr?“


  Richtig, das hatte er eben gesagt. Crid horchte in sich hinein.


  „Ja“, sagte er dann langsam. „Ja, es ist wahr. Warum sollte ich dich anlügen?“


  „Möglicherweise, um mir einen Gefallen zu tun?“


  „So gemein würde ich nicht sein. Jemanden falsche Gefühle vorzugaukeln ist niederträchtig.“


  Seine Hände wurden umfasst und auf Draws Hüften gelegt. Er spürte, wie sich sein Herr umdrehte und damit vor ihm kniete. Crid ertastete feste, sanft gerundete Backen, berührte gespreizte Schenkel, die unter seinen Fingern angespannt zitterten.


  „Draw?“ Irrte er sich, oder bot sich ihm sein Herr gerade an?


  „Miez, ich … vielleicht … Na ja, ich meine … Magst du?“


  Draw wollte, dass er der Aktive war? Die Vorstellung erregte ihn, aber eben nur die Vorstellung. Er griff nach der Schulter seines Herrn und zog ihn zu sich herum.


  „Das wäre nicht richtig.“


  „Wieso? Steht das etwa in deinem verfluchten Kodex?“


  Crid musste lachen. Allerdings wurde er schnell wieder ernst. Sein Herr würde ihm tatsächlich die Führung überlassen. Langsam schüttelte er den Kopf. Nein, es käme ihm falsch vor. Er hatte noch nie … Was für ein absurder Gedanke!


  „Crid?“


  Er schmiegte sich an Draws warme Haut, die nach dem Rauch des Feuers, nach Pferd und nach Lavendelseife roch. Irgendwie fühlte er sich soeben ein bisschen verwirrt.


  „Miez, möchtest du heute nicht mehr?“


  „Doch.“ Das rutschte ihm ohne Nachzudenken mit rauer Stimme einfach raus.


  Er ließ sich auf die Decken zurücksinken und zog seinen leise glucksenden Herrn mit sich, der sich gerade ausgiebig mit Öl zu beschäftigen schien.


  „Sag mir, was du willst, Crid.“


  „Schlaf mit mir“, flüsterte er folgsam. Das waren Worte, die ihm vor Jahren nicht über die Lippen gekommen wären. Wie von selbst umschlangen. seine Beine Draw und er drängte gegen die sich ihm entgegenreckende Erektion.


  „Schenk mir Vergessen in deinen Armen und lass uns gemeinsamen Genuss finden.“


  „Beim Gesegneten! Miez, du machst mich verrückt.“ Draws Hand presste sich auf seinen Mund, als er in ihn eindrang und erstickte damit seinen lustvollen Schrei.


  „Hast du es vergessen? Du musst heute leise sein.“ Draw küsste ihn auf die Lider, die Stirn, die Schläfe, während ihre Körper ihren ganz besonderen Tanz aufnahmen. Crid stöhnte hilflos. Natürlich viel zu laut.


  „Ssshhht, mein schöner Elf“, flüsterte Draw an seinem Ohr und schob ihm zwei Finger zwischen die Lippen, an denen er zu saugen begann. Bestimmt konnte man jetzt seinen Herrn vor dem Zelt hören. Crid wölbte sich den tiefen Stößen entgegen und widerstand der Versuchung in Draws Finger zu beißen, um weitere kompromittierende Laute zu unterdrücken. Schon wurde er vom Rausch seines Höhepunktes ergriffen und ertrank in den Strudeln seiner Lust. Einer Lust, die er dank seines freundlichen und gütigen Herrn erfuhr. Crid riss seine Augen auf. Weiße Schleier raubten ihm die Sicht. Wie wäre sein Leben wohl verlaufen, wenn Vater Garan nicht gestorben und er nach Um’rotho zu Issradi geschickt worden wäre? Welches Glück hatte er gehabt, dass er seinem jetzigen Herrn, seinem Say’imin, seinem sturen, unverbesserlichen Draw zugeteilt worden war!


  „Wunderbar“, hauchte der mit wohliger Mattigkeit an seiner Wange. „Du bist schlichtweg wunderbar.“


  Er war nicht wunderbar, sondern dankbar. Und es wurde Zeit, dass er zumindest das Draw einmal sagte.


  „Ich muss dir etwas sagen. Etwas Wichtiges.“


  Draw küsste ihn. „Dann sag es mir, mein Herz, mein Liebster. Du hast meine ganze Aufmerksamkeit, Miez.“ Wie zärtlich Draws Stimme klang. Crid war so selig, er hätte direkt dahinschmelzen und zerfließen können.


  „Draw, ich …“


  Ein Todesschrei erscholl und ließ sie erschrocken auseinanderfahren. Eine Sekunde später rannte Draw bereits aus dem Zelt.


  


  ***


  


  Scheinbar ohne nachzudenken ließ Draw ihn zurück. Mit einem Fluch kroch er durch ihre Unterkunft und suchte verzweifelt nach dem Ausgang. Endlich fanden seine Hände die Plane, klappten sie zurück und er krabbelte eilig ins Freie, wo er die Gardisten aufgeregt hin- und herrennen hörte. Mit scharfer Stimme bellte Hauptmann Briffon Befehle. Crids feine Ohren nahmen das Schwirren eines Pfeiles wahr. Gleich darauf erscholl ein weiterer Schrei.


  „In Deckung!“, brüllte Briffon. Neben Crid ertönte ein dumpfer Laut, gefolgt von einem Gurgeln und dem Hinschlagen eines Körpers. Beim Gesegneten! Er musste unbedingt Draw finden. Stolpernd und mit vor sich ausgestreckter Hand lief er – blindlings! – los.


  „Mituli!“ Draw Rufen wies ihm die Richtung. Er fluchte, weil er nicht wusste von welcher Seite und von wie vielen die Gefahr drohte. Nur das Gefühl, dass seinem Herrn Schlimmes drohte, wurde immer stärker. Wieder schwirrte ein Pfeil in seiner Nähe und fand ein Ziel.


  „Mituli! Bleib unten. Ich hole dich.“


  „Say’imin! Runter!“ Der Hauptmann klang panisch, was ansteckte. Crid begann ungeachtet seiner Blindheit zu rennen. Wenn Mituli dem Attentäter ein Ziel geboten hatte und Draw ihn holen wollte, konnte auch er getroffen werden.


  Schützen!, hämmerte es in seinem Schädel. Du musst deinen Herrn schützen!


  „Crid!“


  „Cheia!“


  „Nein!“


  Der Treffer riss ihn von den Füßen. Er konnte Draw voller Entsetzen schreien hören, die wüsten Beschimpfungen der Gardisten und das höhnische Gelächter eines Fremden, das abrupt endete. Dann schienen alle Geräusche zu verstummen. Reglos lag er da, rang nach Atem und fühlte Flüssigkeit, die sich in seinem Rachen sammelte.


  „Crid!“


  Er zwang sich zu einem schwachen Lächeln. Sein Herr war da und kniete an seiner Seite. Draws Hände zitterten genauso wie der schlanke Pfeilschaft, der in seiner Brust steckte. Es tat kaum weh. Nicht wie vor etlichen Wochen, als Acken ihm den Wolfsmilchsaft in die Augen getröpfelt hatte. Aber er spürte, wie er langsam erstickte. Der Pfeil musste genau in seiner Lunge stecken. Während er krampfhaft einatmete, verspürte er ein unangenehmes Ziehen in seinem Brustkorb. Eine beschissene Art zu sterben. Beinahe hätte Crid hysterisch gelacht. Stattdessen hustete er und spuckte dabei Blut, das sich in seinem Hals sammelte.


  „Warum hast du das getan? Miez, wieso?“


  Weinte sein Say’imin? Er versuchte seine Hand zu heben, um Draw zu zeigen, dass alles in Ordnung war und er sich keine Sorgen mehr zu machen brauchte. Doch seine Glieder waren viel zu schwer, um sie zu bewegen.


  „Crid, warum tust du mir das an?“


  Er musste es Draw sagen. Das war er seinem Herrn schuldig. Das letzte Quäntchen Luft in seinen zusammenfallenden Lungen musste dafür einfach reichen.


  „Danke“, wisperte er mit seinem letzten Atemhauch.


  



  Kapitel 4


  


  Der Kodex der Cheia lehrt Vertrauen


  


  „Bitte, Vater, ich möchte nicht mehr dorthin.“ Sein Körper schmerzte, war zerrissen, wund und seine Muskeln unangenehm steif. Der Heilkundige hatte ihm vor einer Stunde ohne groß Worte zu verschwenden eine Salbe in die Hand gedrückt. Über solche Unpässlichkeiten wurde nicht geredet. Mit niemanden.


  „Ich wähnte dich längst im Schlafsaal“, wurde ihm geantwortet.


  „Ich kann jetzt nicht schlafen. Ich habe gleich Unterricht …“


  „Schreiben und lesen kannst du auch später nachholen.“


  „Damit habe ich Schwierigkeiten. Ich möchte nicht durch die Prüfungen fallen. Von daher wäre es sicherlich besser, wenn ich diese Besuche einstelle und wie die übrigen Anwärter einem geregelten Tagesablauf nachgehe, Zeit zum Lernen finden …“


  Eine Hand legte sich schwer auf seine Schulter.


  „Vertrauen“, sagte der Priester eindringlich. „Du musst vertrauen, Junge.“


  „Vertrauen?“, fragte er ratlos.


  „Dass wir Geweihten wissen, was für dich das Beste ist.“


  „Darauf soll ich vertrauen?“ Er konnte seine Skepsis nicht länger verbergen. Zu oft war er in diesem Zustand in die Schule zurückgekehrt. Die Finger des Priesters gruben sich hart in seine Schulter.


  „Natürlich“, sagte der Priester kühl. „Natürlich wissen wir Geweihten was gut und was schädlich für dich ist. Und eines von den guten Dingen ist, dass du lernen musst Vertrauen zu haben. Denn dein Herr wird zukünftig über dein Schicksal entscheiden und du wirst seine Entscheidungen und Befehle voller Zuversicht hinnehmen.“


  „Vertrauen bedeutet verletzlich zu sein“, flüsterte er, eingeschüchtert von dem eisigen Tonfall des Vaters.


  „Genau, Junge, genau. Ich sehe, du bist auf dem richtigen Weg. Denn in dieser Verletzlichkeit liegt deine Hingabe zu deinem Herrn.“


  


  Crids blinde Augen brachen. Draw sah es ganz deutlich. Die schmierigen Schleier, die seine Pupillen bedeckten, schienen in ihrer Bewegung einzufrieren. Der blutverschmierte Brustkorb, der sich nach dem verhängnisvollen Treffer beim Atmen nicht mehr gleichmäßig ausgedehnt hatte, hob sich nun gar nicht mehr.


  „Crid?“ Er küsste das bläulich grau angelaufene Gesicht seines Liebsten, versuchte verzweifelt ihm mit seinem eigenen Atem ein Lebenszeichen zu entlocken.


  „Crid …“ Der Name drang als Wimmern von seinen Lippen. Sein Cheia konnte unmöglich tot sein. Nicht jetzt, wo er endlich ein bisschen Glück für sich entdeckt hatte und sie seine Blindheit hatten heilen wollen. Der Pfeil, der tief, so furchtbar tief in Crids Brust steckte, sang allerdings ein anderes Lied.


  „Miez, bitte nicht!“ Er riss den reglosen Körper in seine Arme; den Körper, der noch vor wenigen Minuten voller Leidenschaft in seiner Umarmung gebebt hatte. Er konnte weiterhin Crids hinreißendes Stöhnen zu hören. Oder nicht?


  „Draw!“ Mituli zupfte an seinem Arm, aber er ignorierte ihn. Fest presste er Crid an sich, während er von heftigen Schluchzern geschüttelt wurde.


  „Draw“, sagte Mituli erneut im drängenden Tonfall. Er sollte ihn in Ruhe lassen. Sie alle sollten ihn in Ruhe lassen, denn er wollte ebenfalls sterben. Er wollte auf keinen Fall ohne seine Kratzbürste, seinen schnurrenden Kater sein.


  „Say’imin, seht doch!“, sagte der Hauptmann eindringlich. Draw wischte sich über das tränennasse Gesicht und hob anschließend den Kopf. Und dann bemerkte er es auch: Das schwache goldene Glühen, das direkt aus Crids Leib zu dringen schien.


  „Was … was ist das?“


  „Ich habe keine Ahnung. So etwas habe ich in meinem ganzen Leben nicht gesehen. Lasst ihn lieber los, Say‘imin.“


  „Nein!“, schrie er, obwohl ihm dieses seltsame Glühen Angst machte. „Nein! Crid muss leben, Mituli, sag du etwas! Wer soll sonst auf mich aufpassen?“ Er benahm sich kindisch. Trotzdem wollte … konnte er seinen wunderbaren, einmaligen Elfen nicht gehen lassen.


  „Say’imin!“ Hauptmann Briffons Hand packte ihn grob am Oberarm.


  „Nimm deine …“ Draw verstummte, weil Briffon schreckensbleich an ihm vorbeistarrte. Argwöhnisch drehte sich Draw um. Zwei hell leuchtende Gestalten hatten die Lichtung betreten. Sie hielten sich an den Händen und schwebten langsam näher. Draw blinzelte verblüfft. Unglaublich! Er hatte richtig gesehen. Sie schwebten tatsächlich. Und durch ihre schimmernden Körper hindurch konnte er mühelos den Wald erkennen.


  „Geister“, flüsterte Mituli neben ihm. „Das sind die Geister von Elfen.“


  Mituli hatte Recht. Deutlich konnte Draw die spitzen Ohren erkennen, die aus den langen Haaren der Erscheinungen ragten. Ein unirdischer Wind wirbelte um die beiden Geister herum. Eine Frau und ein Mann, bezaubernd schön in ihrer Fremdartigkeit. Genauso schön wie Crid es war.


  „Say’imin, sie wollen Euren Cheia holen“, sagte Briffon und wich vor den Geistern zurück. Die übrigen Gardisten folgten ihm staunend und gleichzeitig voller Furcht.


  „Draw, du musst ihn jetzt wirklich loslassen“, bettelte Mituli, der tapfer neben ihm ausharrte. Stur schüttelte Draw den Kopf.


  „Ihr bekommt ihn nicht“, rief er den Geistern entgegen. Irrte er sich, oder hörte er fernes Gelächter? Lachten sie ihn etwa aus? Nackt kauerte er auf dem Waldboden, Crids Leichnam schützend in seinen Armen. Inzwischen waren die Geister heran. Ihr Wispern und Raunen schien von allen Seiten gleichzeitig zu ertönen. Der gespenstische kalte Wind bescherte ihm eine Gänsehaut. Trotzdem ließ er Crid nicht los. Wie konnte er seinen Geliebten den Geistern überlassen, wenn der gerade erst sein Leben für ihn gegeben hatte und in seinen Armen erstickt war?


  Der weibliche Geist beugte sich näher, Kummer und Sorge auf dem makellosen Gesicht. Sie streckte die nichtstoffliche Hand nach der Wange seines Liebsten aus. Das Leuchten, das von ihr ausging, mischte sich mit dem goldenen Schein um Crid. Es blendete ihn, dennoch konnte er den Blick nicht abwenden.


  Mein Sohn … mein Sohn … mein süßes Kind …


  Die Worte erreichten ihn wie der Klang silberner Glöckchen und zauberten neue Tränen hervor, als Draw begriff, wen er vor sich hatte. Die im Wind flatternde Kleidung und das lange Haar des Geistes berührte seine bloße Haut. Es fühlte sich eisig und feurig zugleich an. Draw öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch der Kummer schnürte ihm die Kehle zu. Die Elfe wandte den Kopf und betrachtete ihn mit einem mitfühlenden Lächeln, als wüsste sie ohnehin, was ihm auf dem Herzen lag. Erneut fassten sich die beiden Geister an den Händen. Das unheimliche Leuchten wurde strahlender, unerträglich grell … Draw blieb nichts anderes übrig, als die Lider zu schließen. Das Wispern um ihn herum verstärkte sich, aber er verstand kein Wort. Das Gemurmel veränderte sich, verwandelte sich in eine liebliche Melodie, die ihm die Angst nahm und sein Zittern besänftigte. Das helle Licht drang durch seine geschlossenen Lider und er fühlte die beiden Geister ganz nah bei sich. Er spürte ihre Liebe, ihren Segen und ihre Macht, die ihm für einen Moment den Atem raubte und die Welt um ihn kreiseln ließ. Beim nächsten aufgeregten Herzschlag war alles vorbei.


  


  Draw schaute sich vorsichtig um. Das einzige Licht, das er bemerken konnte, stammte von ihrem Lagerfeuer. Neben ihm duckte sich Mituli mit seiner blutigen Schulter und verbarg weiter sein Gesicht in den Händen. Die Geister waren verschwunden. Vorsichtig wagten sich die Gardisten näher.


  „Sie sind fort“, sagte Draw. Unsicher hob Mituli den Kopf.


  „Was … was ist geschehen?“, fragte er. Draw antwortete nicht, denn ein sanfter regelmäßiger Lufthauch streifte ihn. Fassungslos starrte er auf den Körper in seinen Armen. Der tödliche Pfeil war aus Crids Brust verschwunden, die Haut dort glatt und unversehrt. Unter den tiefen ruhigen Atemzügen hob und senkte sie sich gleichmäßig. Die milchigen weißen Augen standen offen.


  „Miez?“, fragte Draw ungläubig.


  „Danke“, wiederholte Crid mit müder Stimme. Ein zaghaftes Lächeln umspielte dabei seine Lippen.


  „Beim Gesegneten! Miez! Ich liebe dich. Und wie ich dich liebe.“


  Mit einem Seufzen schlief Crid in seinem Schoß friedlich ein.


  


  ***


  


  Niemand konnte genau erklären, was geschehen war. Keiner von ihnen vermochte das Wunder, dessen Zeuge sie geworden waren, recht zu begreifen. Draw versuchte es gar nicht erst. Für ihn zählte allein die Tatsache, dass sein Geliebter lebte, atmete und außer Gefahr war. Sie überließen Crid seinem tiefen Schlaf. In dieser Zeit begruben sie die beiden getöteten Gardisten und ihren Mörder, den Söldnerführer Vorban, den Hauptmann Briffon nach dessen verhängnisvollen Schuss auf Crid hatte erschlagen können. Mitulis verletzte Schulter und der Streifschuss am Kopf eines weiteren Gardisten wurden sorgfältig behandelt und verbunden.


  Nun saß Draw in seinem Zelt und bewachte den Schlaf seines Cheia. Wie immer hatte sich Crid im Schlaf zusammengekringelt, eine Hand lag unter seiner Wange und seine Lippen waren leicht geöffnet. Draw konnte nicht widerstehen. Er beugte sich vor und küsste den Mann seines Herzens. Zu seiner Überraschung wurde der Kuss erwidert.


  „Du bist wach?“


  „Ich wurde gerade auf eine ganz wunderbare Weise geweckt“, murmelte Crid verschlafen. Er rückte näher und bettete den Kopf in seinen Schoß.


  „Wie geht es dir?“


  „Mir ist ein bisschen seltsam zumute. Ansonsten fühle ich mich gut.“


  „Du weißt also was geschehen ist?“ Aufmerksam beobachtete er Crids Gesicht.


  „Ja“, sagte der leise. „Ich war tot, nicht wahr? Und dann kamen meine Eltern. Sie … sie brachten mich zurück und sagten, meine Aufgabe hier wäre noch nicht beendet. Ich hätte einen Eid geschworen.“


  Einen Moment lang schwiegen sie beide, bis Crid fragte:


  „Fürchtest du mich jetzt?“


  Draw strich über das rotbraune Haar seines Geliebten.


  „Nein. Aber ich hatte entsetzliche Angst, als du reglos in meinen Armen lagst. Angst, ohne dich leben zu müssen. Ich glaube, das hätte ich nicht ertragen. Deine Eltern haben mir ein großartiges Geschenk gemacht, Miez.“


  Crid tastete nach seiner Hand. „Ich hätte sie so gern gesehen, aber meine verdammten Augen … Wie haben sie ausgeschaut, Draw?“, fragte er.


  „Stolz, edel und unbeschreiblich schön, Miez. Sie sahen genauso aus wie du.“


  „Du sollst nicht lügen, Say’imin.“ Es lag allerdings ein Lächeln auf Crids Gesicht.


  „Ich sage nichts weiter als die Wahrheit. Du bist die reinste Lichtgestalt.“


  Crid richtete sich auf, wobei die Decke von seinem schlanken Leib hinab rutschte.


  „Draw?“


  „Hm?“ Ihm fiel auf, dass er seinen Geliebten anstarrte und so hob er hastig den Blick zu dessen blinden Augen.


  „Draw, ich weiß, dass ich dir ein Versprechen gegeben habe und ich werde diesen Heiler auch mit dir aufsuchen. Dennoch halte ich es weiterhin für das Beste, wenn du dir einen neuen Cheia anforderst.“


  Draw seufzte. Ständig dieselbe Leier von seiner Kratzbürste.


  „Kommt nicht in Frage. Wir beide haben einen Eid geschworen.“


  „Fluch auf den Eid und den verdammten Kodex. Was das wert ist, habe ich schließlich selbst erfahren müssen.“


  Draw zog die Brauen empor. Was war denn mit Crid los? Vor Überraschung fehlten ihm die Worte.


  „Say‘imin?“ Crid klang nun ein bisschen verzagt. Er war immer so schnell zu verunsichern, seitdem er blind war. Draw nahm die Decke und zog sie über Crids nackte Schultern. „Es ist kalt, mein Liebster.“


  


  ***


  


  Der Boden war mit einer fingerdicken Schicht Schnee bedeckt, als sie ihre Reise fortsetzten. Zunächst war sein Geliebter etwas besorgt, da er weitere Heckenschützen befürchtete. Erst nachdem auch Hauptmann Briffon ihm versicherte, dass der Söldner Vorban ihnen allein gefolgt war, entspannte sich Crid. Offenbar hatte sich der Halunke an seinen eigenen Ehrenkodex gehalten und seine von Acken geforderte Aufgabe erfüllen wollen.


  Im Moment genoss Draw trotz des frischen Windes den gemütlichen Ritt. Mituli unterhielt sie erneut mit kleinen Anekdoten, stöhnte zwischendurch übertrieben, dass seine verwundete Schulter unerträglich schmerzte und ignorierte zuvorkommend, dass Draw die ganze Zeit die Hand seines Geliebten hielt. Er machte keinen Hehl daraus, wie sehr er seinem Cheia zugetan war. Und das war etwas, was Crid noch lernen musste. Er wirkte ein bisschen befangen.


  „Geht es dir gut? Bist du in Ordnung?“, fragte er. Wie mochte es sich anfühlen, wenn man von den Toten auferstanden war? Natürlich hätte er fragen können, aber irgendwie traute er sich nicht.


  „Ihm geht es prima. Ich bin es, der vor Schmerz beinahe vom Pferd fällt!“, sagte Mituli.


  „Hör auf, dir unnötige Gedanken zu machen.“ Crid drückte kurz seine Hand. „Ich bin …“


  „Er wird sich blendend fühlen. So wie er vor Magie stinkt.“


  Ein alter Mann auf einem zottigen Esel ritt zwischen den Bäumen hervor. Sofort schoben sich die Gardisten mit gezückten Waffen vor ihn und schirmten ihn ab. Draw fand das ein wenig lächerlich. Obwohl der Alte sie überrascht hatte, benahm er sich nicht im Mindesten feindselig. Er schien nicht einmal eine Waffe dabei zu haben, sah man großzügig von der zierlichen Sichel an seinem Gürtel ab. Sein Gesicht war runzlig wie ein alter Winterapfel und zum Schutz gegen das kalte Wetter trug er eine wollene Mütze. Ein langer Mantel aus groben, hellgrauen, fellgefütterten Leinen vervollständigte seine Kleidung.


  „Nenn mir deinen Namen, dein Woher und dein Wohin“, forderte Briffon den Fremden streng auf.


  „Nun, ich komme von dort.“ Der Alte zeigte in die Richtung, aus der er kam. „Und ich wollte zu euch. Mein Name ist Wolli.“


  „Wolli?“, fragte Draw und drängte sich neugierig an den Gardisten vorbei. Crid folgte ihm, sichtlich ungehalten über seine Unvorsichtigkeit.


  „Nicht Wolli?“, fragte der Alte. „Ach, nein, so heißt mein Esel. Wenn das so ist, muss mein Name Cridsulichíl sein.“


  Hinter Draw ertönte ein langgezogenes Zischen. Er drehte sich zu seinem Liebsten um, der stocksteif auf seinem Pferd saß.


  „Miez?“


  „Cridsulichíl … ich erinnere mich an diesen Namen. Meine Mutter nannte mich so, ehe …“ Sein Geliebter verstummte.


  „Ist das etwa dein Name, du blinder Elf? Vielleicht bin ich doch Wolli?“ Der Alte nahm seine Strickmütze ab und kratzte sich am Kopf. Alle starrten auf die langen schlohweißen Haare des Fremden und die eindeutig spitzen Ohren, die aus seinem Schopf ragten.


  „Möglicherweise heißt du Endafuin und bist der Heiler, den wir aufsuchen wollen?“ Mituli brach als erster das Schweigen.


  „Oh ja, hoher Herr. Endafuin … vielen Dank. Jetzt fällt es mir wieder ein.“ Der Halbelf verbeugte sich äußerst elegant auf seinem Esel. „Du bist Draw von Ta’al’baneh und wurdest mir angekündigt.“


  „Ich bin Mituli. Jener dort ist der Say’imin.“


  Der Halbelf musterte nun ihn. „Also du. Tja, dann soll das wohl so sein. Ihr müsst mir in mein Heim folgen. Cridsulichíl stinkt derartig nach Magie, dass er jeden Wurzeltroll, Kobold und Pilzmännchen anlocken wird. Ein solches Treffen ist bei dieser Kälte äußerst unangenehm. Ich brauche immer so lange, bis ich sie überredet habe, in den Wald zurückzukehren. Gerade die Pilzmännchen sind schrecklich anhänglich.“


  Draw starrte den Alten sprachlos an. Das war der Mann, von dem Crids Sehkraft abhängen sollte?


  „Mit Verlaub, Say’imin. Dieser Endafuin hat nicht alle Latten am Zaun“, flüsterte Briffon ihm zu. Zwei der Gardisten kicherten leise.


  „Das habe ich gehört!“, rief der Alte fröhlich. „Und dafür könnte ich dich in eine Kröte verwandeln. Wie ging noch gleich der Spruch?“


  „Du bist ein Zauberer?“, fragte Draw.


  „Natürlich bin ich einer. Wusstest du das nicht?“ Er murmelte ein paar elfische Silben und schüttelte anschließend den Kopf.


  „Nein, das war es nicht.“ Erneut brummelte er scheinbar sinnlose Worte vor sich hin und plötzlich hielt Briffon einen Strauß aus roten Rosen in der Hand.


  „Sehr hübsch“, sagte der Hauptmann trocken. Endafuin zeigte sich ungerührt.


  „Beim nächsten Mal klappt es.“


  „Ich denke, Magie zieht Wurzeltrolle an“, gab Mituli zu bedenken.


  „Wer bist du gleich?“


  „Mituli, ich bin ein Freund …“


  „Was ist denn ein Mituli? Egal. Ich suchte Cridsulichíl. Wegen der Magie. Genau, genau …“


  Draw kam langsam durcheinander.


  „Miez, es tut mir leid. Der Alte ist ja völlig wirr. Ich wusste nicht …“


  Doch Crid hörte ihm gar nicht zu. Er drängte sich an ihm vorbei und auf die Stimme des Halbelfen zu.


  „Woher kennst du meinen vollständigen Namen, Endafuin?“


  Das runzlige Gesicht des Alten nahm einen sanften Ausdruck an. „Ich kenne dich, seitdem du ein Samenkorn im Leib deiner Mutter warst“, antwortete er und zog sich die Mütze wieder über die Ohren.


  „Dann … dann hast du meine Eltern gekannt?“


  „Flüchtig, mein Hübscher, flüchtig. Genug fürs Erste. Wir unterhalten uns später weiter. Ich will nicht noch mehr lästige Pilzmännchen mit nach Hause schleppen. Sie quietschen so schrecklich, wenn Draw auf sie tritt.“


  „Äh! Ich trete gewöhnlich nicht auf Pilzmännchen“, sagte er halb belustigt, halb besorgt. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Endafuin der sagenhafte Heiler sein sollte.


  „Ich habe den Esel hier gemeint. Mituli, nicht wahr?“


  „Das bin ich.“ Mituli klang etwas beleidigt. Es war ausgerechnet Crid, der schallend zu lachen begann.


  


  ***


  


  Endafuins Hütte war vielmehr ein Langhaus, das geschickt in den Wald hineingebaut worden war. Oder war der Wald um das Gebäude herumgewachsen? Draw konnte es nicht sagen. Er beschrieb seinen Liebsten, was er sah und Crid hörte begierig zu. Da war ein kleiner Stall mit einem Auslauf am Haus, in den der Esel Wolli von alleine lief und in den die Gardisten ebenfalls ihre Pferde unterbrachten. Das Haus selbst war voll mit lauter Krimskrams: wunderschöne alte Möbel, ausgestopfte Tiere, hunderte Glasbehälter in verschiedenen Farben und Formen, Bücher über Bücher, ein Vogelhäuschen mit einem neugierigen Rotkehlchen darin, Kräuterbündel, Tiegel, Dosen, Schiefertafeln, Pergamentrollen und Federkiele, Wolldecken und Kaminholz, duftende Bienenwachskerzen und … Pilzmännchen. Sie waren nicht größer als eine Hand, fahl wie ein Pilzstängel und hatten braune, orangefarbene, gelbe oder weißgepunktete rote Hüte. Sie wuselten überall im Haus umher, versteckten sich hinter irgendwelchen Gegenständen oder staunten die Besucher ganz offen an.


  „Was ist los?“, fragte Crid.


  „Endafuin hatte Recht. Hier sind überall Pilzmänner.“


  „Ich denke, sie sind scheu und selten?“


  Mit diesem Denken stand sein Liebster nicht allein da.


  „Sie können sehr nützlich sein“, erklärte Endafuin hinter ihnen. „Sie sorgen hier für ein bisschen Ordnung. Ihr könntet unserem blinden Freund einen Platz anbieten.“


  Draw beobachtete, wie ein kleiner Trupp Pilzmännchen einen Stuhl heranschoben und ihn direkt in Crids Kniekehlen drückten. Crid plumpste auf den Sitz und stieß einen überraschten Laut aus.


  „Seid nicht so derb mit unseren Gästen“, sagte Endafuin schimpfend, ehe er sich an Draws Gefolge wandte: „Ihr dürft es ihnen nicht übel nehmen. Sie sind Besucher nicht gewöhnt.“


  Während Endafuin alles für ein Abendessen hervorsuchte, sahen sich die anderen im Langhaus um. Zu stöbern gab es bestimmt genug. Nur Crid verharrte auf seinem Stuhl und Draw blieb bei seinem Cheia.


  „Endafuin, was weißt du von meinen Eltern?“, fragte Crid. Der Halbelf stellte einen Topf mit Honig auf den Tisch.


  „Sinevién, deine Mutter, war eine Hochgestellte. Sehr schön war sie, wie eine Lichtgestalt. Auch dein Vater war sehr ansehnlich. Du hattest Glück, mein lieber Elf. Sieh mich an! Mein Vater war ein Wurzeltroll. Er hatte überall Warzen auf dem Rücken.“


  „Das kann nicht sein, Endafuin. Du musst von einem Elfen und einem Menschen abstammen. Ein Wurzeltroll befindet sich ganz sicher nicht in deinem Stammbaum“, sagte Draw.


  „Nein? Na, so etwas.“ Verwirrt schaute ihn Endafuin an. Dann runzelte er die Stirn. „Wer seid ihr?“


  Sein Geliebter seufzte.


  „Crid und Draw. Und du wolltest Crid etwas über seine Eltern erzählen.“ Draw bemühte sich, geduldig zu bleiben.


  „Eltern?“


  „Sinevién“, flüsterte Crid.


  „Ach, Sinevién. Sie war einem reichen Mann versprochen und wie das in Liebesgeschichten so ist, verliebte sie sich in einen anderen. In einen Zauberer, wie ich es bin. Allerdings war dieser viel jünger“, fügte Endafuin hinzu. Er begann Teller aus kostbarer Jade und unförmige, schlecht gebrannte Tonkrüge auf dem Tisch zu verteilen. „Sie vermählten sich ohne den Segen ihrer Eltern und wurden in ihrer Heimat nicht glücklich. Der verschmähte Edelmann bedrängte Sinevién weiter. Carcherindâl wollte sie in den Westen zu seiner Familie bringen. Auf dem Weg dorthin besuchten sie mich und ich erkannte gleich, dass da ein kleiner Same am Keimen war.“


  Draw musste unwillkürlich lächeln. Crid suchte nach seiner Hand und drückte sie.


  „Carcherindâl?“, fragte er, den Namen seines Vaters auf der Zunge auskostend.


  „Ein großartiger Zauberer und ein Meister seinesgleichen. Ein bisschen seiner Magie steckt ebenfalls in dir. Du magst sie nicht herbeirufen können, doch sie ist da und schützt dich.“ Endafuin berührte sanft Crids Augenlider.


  „Hier und ebenso hier.“ Nun lag seine Hand über Crids Herzen.


  „Wäre er nicht ein so mächtiger Zauberer und sie nicht voller sprudelnder Lebensenergie, wäre es aus mit dir gewesen.“


  Ein schrilles Quieken erklang und Endafuin trat einen hastigen Schritt beiseite.


  „Entschuldige“, sagte er zu einem Pilzmännchen, das sich vom Boden rappelte und seinen zerdrückten rötlichen Hut zurechtrückte. Empört schaute es zu dem Alten auf, ehe es sich hinter Crids Hosenbein vor weiteren Fehltritten in Sicherheit brachte.


  „Was ist mit Carcherindâl geschehen?“, erkundigte sich Draw, da sich sein Liebster offenbar nicht traute diese Frage zu stellen.


  „Er ist auf dem Weg zu einem Auftrag einem Azonei begegnet. Mit Sicherheit ist dieser Dämon von seinem Nebenbuhler in der Hoffnung geschickt worden, Sinevién noch für sich gewinnen zu können. Gegen einen Azonei ist Magie absolut machtlos. Dein Vater hatte keine Chance, Cridsulichíl. Sie saugen einem die Gefühle aus, bis man als leere Hülle an der eigenen Kälte in seinem Inneren zusammenbricht. Kein schöner Tod. Aber ein Azonei hat keine eigenen Emotionen, deswegen kann man sie leicht auf jemanden loslassen, der große Gefühle hegt. Jedenfalls ging der Plan von Sineviéns Verehrer nicht auf. Tatsächlich schlug ihre Missachtung seiner Person in Hass um und sie versuchte allein in der Welt der Menschen zurecht zu kommen.“ Endafuin seufzte wehmütig. „Wir haben lange in den Sesseln dort vor dem Kamin gesessen und uns Namen für dich ausgedacht. Cridsulichíl bedeutet: Von allen geliebt. Wer hätte gedacht, dass dieser Name Fluch und Segen zugleich ist?“


  Crids Händedruck wurde fester.


  „Ich liebe dich auf jeden Fall. Habe ich dir das heute schon gesagt?“, fragte Draw.


  Crid wandte ihm das Gesicht zu. „Ja, das hast du. Aber ich höre es trotzdem gern.“


  „Küsst ihr euch jetzt?“


  Draw sah den Alten ungehalten an.


  „Ich frage ja nur.“ Endafuin begann einen duftenden Brotlaib aufzuschneiden.


  „Endafuin? Meine … meine Mutter?“


  „Oh! Ja … Sie versuchte dich alleine aufzuziehen. Zurück zu ihrer Familie, der sie den Rücken gekehrt hatte, konnte sie nicht mehr. Ohne deinen Vater war sie mittel- und schutzlos. Wie also verdient sich eine Elfe in der Welt der Menschen ihren Lebensunterhalt?“


  „Sie hat sich verkauft“, sagte Draw leise, der sich an sein Gespräch mit Kal’ate erinnerte.


  „Genau.“ Endafuin nickte. „Sie verstarb an einem Infekt, den sie sich von einem Freier geholt hatte. Für einen Heiler haben ihre bescheidenen Mittel nicht gereicht.“


  Eine kleine Weile herrschte betroffenes Schweigen. Crid bemühte sich sichtlich das Erzählte zu verdauen.


  „Woher wusstest du vom Tod meiner Mutter?“


  Eine interessante Frage, auf deren Antwort nicht bloß Crid neugierig war.


  „Die Vögel haben es den Bäumen erzählt und diese berichteten es den Pilzmännchen. Nachrichten verbreiten sich schnell im Wald. Besonders derartig traurige wie diese.“ Endafuin stockte. „Warum decke ich für so viele Personen den Tisch?“


  „Hast du Mituli und die Gardisten vergessen?“ Draw schaute den Heiler kopfschüttelnd an.


  „Der Esel bleibt im Stall“, erklärte Endafuin streng.


  „Hieß der nicht Wolli?“ Draw gab es auf, als sich der Halbelf verwirrt am Kopf kratzte.


  „Es gibt Essen!“, rief er seinen Gefährten zu. Im nächsten Moment verschloss Endafuins Hand seinen Mund.


  „Pssst! Sonst herrscht hier gleich eine Invasion am Tisch.“


  Es war bereits zu spät. Zusammen mit ihren Begleitern fanden sich nahezu zwanzig Pilzmännchen und das Rotkehlchen zum Essen ein.


  „Da haben wir den Salat“, brummte Endafuin. „Die Hälfte der Anwesenden kann nicht einmal mit Besteck umgehen.“


  „Draw! Draw! Im hinteren Teil des Hauses ist eine komplette Krankenstation eingerichtet worden.“ Aufgeregt ließ sich Mituli neben ihm auf einen Stuhl fallen. Ein Pilzmännchen mit braunem Hut zerrte eine hölzerne Platte mit Braten über den Tisch und lud ihn mit einer Geste zum Essen ein.


  „Vielen Dank. Sehr aufmerksam.“


  „Eine Krankenstation?“ Draw belud Crids Teller mit den Dingen, von denen er wusste, dass sein Liebster sie gerne aß.


  „Hier sollte ein Ort entstehen, an dem den Leidenden geholfen werden kann“, sagte Endafuin und brach für das Rotkehlchen ein Stück vom Brot ab.


  „Hier? Mitten im dichtesten Wald?“, brummte Briffon. „Welcher Kranke nimmt diesen langen und beschwerlichen Weg auf sich?“


  „Ach! Deswegen kommt niemand hierher? Ja, hm … das könnte eine Erklärung sein.“


  „Wir jedenfalls haben zu dir gefunden. Glaubst du, dass du Crid helfen kannst?“, fragte Draw. Plötzlich herrschte atemlose Stille. Lediglich das leise Trippeln der Pilzmännchen auf der Tischplatte, als sie sich etwas von den Speisen stibitzten, war zu hören.


  „Was fehlt ihm denn?“ Voller Anteilnahme musterte Endafuin seinen Cheia.


  „Beim Gesegneten! Endafuin! Er ist blind!“ Sein Geduldsfaden riss und er sprang voller Enttäuschung auf die Füße. Wie sehr hatte er sich gewünscht, dass Crid seine Sehkraft zurückerlangte. Doch wie sollte dieser geistig verwirrte Mann ihm helfen können? Wütend, weil seine Träume in Scherben lagen, kehrte er den Gefährten den Rücken. So hatte er sich ihren Besuch bei dem Heiler nicht vorgestellt. Heiler? Dieser Irre hatte selbst einen Heiler nötig!


  


  ***


  


  Sie hatten in dem, was Mituli als Krankenstation bezeichnet hatte Quartier beziehen können. Wunderschöne bunte Vorhänge trennten einzelne Kabinen ab, sodass hier jeder ein wenig Privatsphäre bekam.


  Crid kniete mitten auf dem Bett. Seine blinden Augen waren weit aufgerissen, während er in einem monotonen Rhythmus vor- und zurückschaukelte. Die milchigen Seen in seinem schmalen Gesicht taten Draw in der Seele weh. Mühsam unterdrückte er seine aufsteigenden Tränen, als er sich gegen einen der Pfosten lehnte, die die Vorhänge trugen. Wenn er Crid so sah, dann kam es ihm vor, als würde er ihn Stück für Stück an diese für ihn unerreichbare Welt verlieren, in der sich sein Liebster während dieser schrecklichen Schaukelei befand. Crid schien mit jeder Wiederholung dieses Verhaltens tiefer in diese Welt vorzudringen und sich dabei von ihm entfernen. Was konnte er tun, um dies zu verhindern? Ihn anschreien? Ihn schütteln? Als Draw näher trat, entdeckte er den blutbedeckten Arm. Auch das noch! Schaukeln und Ritzen, eines davon schien seinem Cheia nicht mehr zu reichen. Er biss die Zähne zusammen, um nicht lauthals auf Acken, Issradi und die Schule zu fluchen, die aus seinem wunderbaren Elfen einen seelischen Krüppel gemacht hatten. Und er hatte dem Ganzen die Krone aufgesetzt, indem er Crid hierher zu einem alten verwirrten Mann schleppte, der ihm die Fähigkeit zum Sehen zurückgeben sollte. Dabei war Endafuin nicht einmal in der Lage sich den Namen seines Esels zu merken. Niedergeschlagen ließ sich Draw neben seinem Liebsten auf das Bett sinken. Er hatte keine Kraft, keine Hoffnung mehr. Dafür war sein Herz mit Kummer und Sorge erfüllt. Was sollte jetzt aus Crid werden?


  „Ich liebe dich, Miez“, flüsterte er mit erstickter Stimme. „Ob mit oder ohne dein Augenlicht. Für mich gibt es nur einen Cheia und das bist du.“


  Tat dieses Wiegen wirklich so gut? Kurzerhand streifte Draw seine Schuhe ab und schlug auf dem Bett die Beine unter. Schulter an Schulter mit seinem blinden Elfen begann er sich vor- und zurückzubewegen. Es hatte tatsächlich etwas Hypnotisches, Einschläferndes an sich. Das Denken schien ihm mit jeder Bewegung schwerer zu fallen und daher bemerkte er erst verspätet, dass Crid in seinem Schaukeln aus dem Takt geraten war. Sollte das eine Möglichkeit sein, um ihm diese schreckliche Angewohnheit madig zu machen? Draw begann nun ganz bewusst, das Gleichmaß seines Cheia zu stören und tatsächlich – nach einer Weile stoppte Crids Schaukeln abrupt. Drei, vier Herzschläge lang saß er völlig ruhig da. Schließlich rief er: „Say’imin?“


  Draw wusste selbst nicht, warum er nicht antwortete. Still beobachtete er Crid.


  „Say’imin? Draw?“ Das klang schon beinahe panisch. Crid richtete sich auf, tastete mit den Fingern nach der Bettkante und berührte ihn dabei. Ruckartig zog er die Hand zurück und vollführte bereits eine abwehrende Geste, als Draw hastig sagte:


  „Ich bin es, Miez. Es ist alles gut. Ich sitze genau neben dir.“


  „Du hast nicht geantwortet“, sagte Crid vorwurfsvoll.


  „Genauso wenig, wie du meine Gesellschaft bemerkt hast.“ Draw fasste nach der Hand seines Cheia.


  „Geh nicht fort, Crid“, bat er leise.


  „Fort? Ich verstehe dich nicht. Wohin sollte ich denn gehen?“


  „Das Schaukeln … Und die vielen Schnitte, Crid. Es vergeht kein Tag mehr, ohne dass du dir den Arm zerschneidest. Dieses Verhalten treibt dich immer weiter fort von mir. Merkst du das gar nicht?“


  Für einen Moment schloss Crid seine Augen. Dann schien er ihn durch den weißen Seim ansehen zu wollen.


  „Ich kann dir nicht mehr dienen, Draw“, sagte er sanft. „Ich kann nicht mehr für dich da sein.“


  „Was meinst du damit?“


  „Du musst dir endlich einen neuen Cheia suchen.“


  Heute fand Draw keine Widerworte.


  „Gräm dich nicht, Say’imin. Dass ich versagt habe, ist nicht deine Schuld.“


  „Du bist kein Versager!“


  „Oh doch. Trotzdem du hast mich nicht fallen gelassen. Du hast mir deinen Respekt und dein Vertrauen geschenkt. Und du hast mir gezeigt, wie wunderbar es ist, in deinen Armen zu liegen. Dass mein Körper noch in der Lage ist, Zärtlichkeiten zu genießen. Ich bin dir zu Dank verpflichtet, Draw.“


  „Du brauchst mir nicht zu danken, weil ich mich in dich verliebt habe. Crid! Miez! Was ist los mit dir?“


  Crid entzog ihm seine Hand und schlang die Arme um seinen schmalen Körper.


  „Lass mich gehen, Draw“, flüsterte er.


  „Was?“


  „Ich bitte dich, gib mich frei.“


  Draw packte ihn bei den Schultern. „Beim Gesegneten! Was redest du da?“


  „Ich gehöre nicht mehr hierher. Draw, ich sehe sie, die Welt Jenseits“, murmelte Crid verzückt. „So golden und friedlich. Und seitdem dieser Pfeil mich traf, lockt mich dieses Licht Stunde um Stunde mit ihm eins zu werden. Ein einziges großes Leuchten …“


  Es war die tiefe Sehnsucht, die sich in Crids Gesicht spiegelte, was ihn zutiefst erschreckte. Und die Tatsache, dass sein Cheia nicht mit ihm über seine Todessehnsucht gesprochen hatte. Zögernd ließ er ihn los und erhob sich. Wie sollte er mit dieser furchtbaren Situation umgehen? Crid wandte das Gesicht seine Richtung.


  „Ich möchte gehen, Draw. Bitte lass mich los.“


  „Das kommt überhaupt nicht in Frage. Du redest kompletten Unsinn. Du bist müde, erschöpft und enttäuscht. Das bin ich ebenfalls, Miez. Andererseits haben wir einander. Zusammen …“


  „Bitte, Draw!“


  „Schluss jetzt!“ Draw merkte, dass er schrie. Mühsam zügelte er seine Emotionen.


  „Schluss jetzt, Crid“, sagte er leiser. „Wir sprechen morgen darüber, in Ordnung? Wenn wir uns ausgeruht haben.“


  „Du bist böse auf mich. Das wollte ich nicht.“


  „Crid …“ Er trat an das Bett zurück und berührte die Wange seines Liebsten. „Ich bin dir nicht böse. Aber ich habe Angst um dich. Große Angst.“


  


  Das beharrliche Zupfen an der Decke hatte er bereits eine ganze Weile ignoriert, obwohl es lästig war. Warum man ihm ins Gesicht schlagen musste, entzog sich allerdings seiner Kenntnis.


  „Aufhören!“, raunzte er und vollführte mit der Hand eine wegwischende Bewegung. Er traf etwas und die leichten Hiebe hörten unvermittelt auf. Dafür quietschte etwas ärgerlich neben seinem Bett. Resignierend öffnete er die Augen. Das erste, was er bemerkte, waren mehrere Pilzmännchen, die eine brennende Kerze schleppten. Das zweite war ein weiterer Pilzmann der auf dem Boden hockte und nach seinem weißgepunkteten Hut angelte, der ihm vom Kopf gefallen war. Draw glaubte, den Übeltäter gefunden zu haben, der ihm die wohlverdiente Nachtruhe geraubt hatte. Bevor er schimpfen konnte, fiel ihm eine dritte Sache auf: Er lag alleine im Bett. Crid war fort.


  „Miez?“


  Vier Pilzmännchen vor ihm deuteten zugleich zum Ausgang seiner Kabine. Mit einem Satz war Draw auf den Füßen, die nackte Panik im Genick. Er schnappte sich sein Hemd und zerrte es sich im Rennen über den Kopf. Überall in Endafuins Hütte huschten und wuselten im Schein unzähliger Kerzen Pilzmänner umher. Sie alle deuteten hektisch in die Richtung, in die Draw zu laufen hatte und seine Angst steigerte sich mit jedem Schritt.


  Ich bitte dich, gib mich frei.


  Crids Worte hallten ihm plötzlich in den Ohren.


  Ein einziges großes Leuchten …


  Prompt stolperte er über einen Schemel, ruderte wild mit den Armen und stürzte. Schmerzhaft schlug er sich ein Knie blutig. Doch schon waren die Pilzmännchen heran und zerrten an seinem Hemd, als wollten sie ihn daran in die Höhe ziehen. Draw sprang auf und hetzte weiter.


  Bitte lass mich los.


  Jetzt beflügelte zusätzlich die Wut seine Schritte. Wie konnte Crid ihm das antun? Wieder einmal!


  Sein Sturmlauf endete abrupt vor dem Haus. Crid kniete auf dem verschneiten Boden und bemühte sich verzweifelt seinen Dolch zu erhaschen, den ein Rudel Pilzmänner von ihm fernzuhalten suchte.


  „Ihr versteht das nicht“, hörte Draw ihn atemlos wispern. „Dieser Drang, diese Sehnsucht … gebt mir die Klinge zurück …“


  „Crid!“


  


  „Crid!“


  Erschrocken hob er den Kopf. Das war Draw und er klang furchtbar wütend. Der Stimme nach stand sein Say‘imin an der Schwelle der Selbstbeherrschung.


  „Kannst du mir verraten, was du da treibst?“


  Die aufgeregt quietschenden Pilzmännchen schienen ihm die Antwort abzunehmen und unter dem belastenden Schweigen, das daraufhin zwischen ihnen entstand, duckte er sich zusammen. Hätte Draw nicht ein wenig später auftauchen können? An allem waren diese verflixten Pilzmänner Schuld, die sich plötzlich wie ein Schwarm zorniger Hornissen auf ihn gestürzt hatten, um an seinen Kleidern emporzuturnen und ihm mit ihren Hüten die Waffe aus der Hand zu schlagen. Ohne diese Wichte wäre längst alles vorbei.


  „Warum lässt du mich nicht einfach gehen? Kannst du mich nicht verstehen?“ Aber wie sollte Draw auch seine Sehnsucht nach dem goldenen Licht begreifen, nach dem Verlangen, in diesem warmen Schein aufzugehen, loszulassen und im Nichts zu verschwinden. Keine Erinnerungen an Ekel, Gewalt, schwitzenden Fingern und Dunkelheit. Einfach Nichts!


  „Du hast mir einen Eid geschworen, Crid“, sagte Draw vorwurfsvoll. „Du wolltest dafür sorgen, dass mir niemals ein Leid geschieht. Doch im Moment leide ich wie noch nie zuvor. Warum trittst du den Kodex derartig mit Füßen?“ Er musste näher gekommen sein, denn seine Stimme ertönte direkt vor ihm. Crid seufzte. Mit dieser Anklage hatte er gerechnet.


  „Der Kodex ist mir vollkommen egal“, sagte er kalt. „Wie närrisch musst du sein, dass du glaubst, mir könnte etwas bedeuten, was mich mein ganzes Leben über geknechtet und unterworfen hat? Wie unbeschreiblich dumm? Und was kann ich dafür, dass du dich angeblich in mich verliebt hast? Willst du wissen, wie oft ich diese Worte gehört habe, bevor mich irgendein Leib in die Matratze gedrückt hat? Du bist nicht besser als diese Adligen, an die mich die Priester verkauft haben. Du bist dazu noch so dämlich ernsthaft anzunehmen, dass ich, nachdem was mir widerfahren ist, einen Menschen lieben könnte.“ Etwas schnürte seine Brust zusammen. Er verstand gar nicht was das war. Jedenfalls tat es weh.


  „Was redest du da?“, zischte Draw und deutlich war die Kränkung aus seinen Worten herauszuhören. „Wir haben miteinander geschlafen. Es hat dir gefallen. Du …“ Offenbar rang er nach Worten.


  „Früher oder später hättest du dich mir ohnehin aufgezwungen. Ich hielt es für besser, dir etwas vorzuspielen. So hatte ich wenigstens Einfluss auf das Geschehen“, antwortete Crid. „Für einen Say’imin bist du viel zu leichtgläubig. Ein Narr, ein Schwächling, ein Dummkopf …“


  Endlich! Eine Faust traf ihn, als Draw seiner Wut nachgab und sich auf ihn stürzte. Hiebe prasselten wie ein Segen auf ihn nieder und gleich darauf schmeckte er Blut auf der Zunge. Dies hier würde es Draw leichter machen, ihn zu vergessen. Und der Schmerz tat unbeschreiblich gut. Wenn Draw ihn nur totschlagen würde, er wäre so erleichtert. Vielleicht ein glücklicher Treffer auf die Nase, der ihm Knochensplitter ins Hirn trieb? Er drehte sein Gesicht den Schlägen entgegen und erreichte diesen herrlichen Zustand, indem er sich irgendwie von seinem Körper lösen und seiner erschreckenden Leere entfliehen konnte. Die Prügel ließ ihn sich beinahe lebendig fühlen.


  Mach ein Ende, Say’imin …


  


  Es krachte! Draw wurde mehrere Meter über den Boden geschleudert und blieb schwer atmend liegen. Ein Stückchen von ihm entfernt krümmte sich Crid, das Gesicht blutverschmiert und frustriert heulend. Und vor ihm stand Endafuin in einem langen, weißen Nachtgewand, das Haar in alle Himmelsrichtungen gesträubt. Von einem verwirrten, alten Mann war nichts mehr zu sehen. Stattdessen verströmte der Halbelf eine derartige Macht, dass er sich ganz klein und nichtig vorkam. Die Luft stank dank der angewandten Magie, die ihn von seinem Cheia fortgerissen hatte, wie nach einem Blitzschlag. Er wandte sich zu dem schluchzenden Crid um. Beim Gesegneten! Wie hatte er sich bloß so gehen lassen können?


  „Schämt euch, ihr beide“, sagte Endafuin streng. „Zwei Sprösslinge vornehmer Familien, die sich wie betrunkene Halunken am Boden wälzen und schlagen.“


  Inzwischen hatten sich wegen des Lärms die Gardisten und Mituli vor dem Haus eingefunden. Verwundert blickten sie zwischen ihm und Crid hin und her. Mit einem leisen Ächzen mühte sich Draw auf die Beine. Der Zauber, der ihn getroffen hatte, hatte es in sich gehabt.


  „Draw?“, fragte Mituli. „Was ist denn los?“


  Er eilte an Crids Seite, um ihm aufzuhelfen, doch sein Cheia wehrte ihn ab und blieb mit gesenktem Kopf auf dem schneebedeckten Boden sitzen.


  „Komm her, Crid! Erzähl ihnen, wie du dich Endafuins Gastfreundschaft entziehen wolltest. Wie du dich aus deinem Eid mir gegenüber befreien wolltest. Erzähl ihnen, dass dein Wort nichts wert ist!“


  Crid schwieg beharrlich. Mit einem Fluch ließ er mit dem Fuß eine Wolke aus Dreck und feinem Graupelschnee aufwirbeln, die über seinem Cheia niederging.


  „Say’imin!“ Dieses Mal tadelte ihn Briffon, der sich sein Verhalten sicherlich nicht erklären konnte. Aber der Hauptmann musste sich ja auch nicht ständig mit Crid auseinandersetzen.


  „Erzähl ihnen, dass du dich umbringen willst!“, schrie er ihn an. Wie um seine Worte zu unterstreichen schleppten die Pilzmännchen Crids Dolch heran und legten ihn Endafuin zu Füßen. Andere kletterten an seinem Cheia empor, setzten sich auf seine Schultern und wischten ihm fürsorglich mit winzigen Moospolstern Blut aus dem Gesicht.


  „Hier bringt sich niemand um“, sagte Endafuin entschieden. „Wir werden alle in unsere Betten zurückkehren, damit wir Ruhe finden. Schließlich soll ich morgen die Augen dieses jungen Mannes heilen.“


  „Dazu bist du ja überhaupt nicht in der Lage“, sagte Draw bitter.


  „Und wie, bitte schön, kommst du darauf, mein zukünftiger Herrscher?“


  „Ein verwirrter Mann, der vergisst mit wem er eben erst gesprochen hat …“


  „Komme ich dir verwirrt vor?“


  „Nicht im Moment, nein. Allerdings erschienst du vorhin ein wenig … durcheinander?“


  Endafuin schnaubte verächtlich. „Schein und Sein“, murmelte er rätselhaft.


  „Geht schlafen und hört auf, hier einen solchen Radau zu machen. Es gibt Wesen in diesem Teil des Waldes, die sollte man nicht stören“, fuhr er energisch fort. „Und an Suizid braucht ihr überhaupt nicht erst denken. So etwas Ungehöriges kommt in meinem Haus nicht in Frage. Dafür sorgen schon meine kleinen Helferlein, wie ihr ja seht.“ Er bückte sich, um einen der kleinen Wichte über den Hut zu streicheln, ehe er grummelnd ins Haus zurückkehrte.


  „Besorgt einen Strick, bindet ihn und schafft ihn hier weg“, befahl Draw seinen Gardisten müde.


  „Say’imin, ist das Euer Ernst?“, fragte Briffon ungläubig nach und Crid hob erschrocken den Kopf.


  „Mein voller Ernst.“


  „Draw, bitte nicht“, begann sein Cheia zu betteln. „Draw …“


  Doch er wandte sich ab, ging ein paar Schritte in den Wald und lehnte sich zittrig mit der Schulter gegen einen Baum. Sein Hemd war nass und klebte im eisigen Wind unangenehm an seinem Körper. Er rieb sich die kalten Arme.


  Was hatte Crid erwartet? Dass er ihm nochmals eine Möglichkeit gab, sich heimlich davonzustehlen? Es war bereits erstaunlich genug, dass sich Crid trotz seiner Blindheit an ihm hatte vorbeischleichen können.


  


  Unsicher stand Briffon persönlich Wache vor seiner Kabine, als er sich soweit abgeregt hatte, dass er zu seinem Bett zurückkehren konnte.


  „Say’imin“, grüßte er dienstbeflissen im förmlichen Ton.


  „Danke, Briffon. Du kannst dich zurückziehen. Ich gebe jetzt auf meinen Cheia Acht.“


  „Wie Ihr wünscht, Say’imin.“ Briffon schaute ihn an, als wollte er etwas sagen, klappte dann still den Mund zu und suchte mit einem Nicken seine eigene Kabine auf.


  Als Draw den Vorhang beiseite schob, kauerte Crid wie ein Häufchen Elend auf dem Bett. Die Hände waren ihm auf dem Rücken gefesselt. Vor ihm stand Mituli, kühlte seine Blessuren und wusch ihm das Blut aus dem Gesicht. Sein vorwurfsvoller Blick richtete sich auf ihn, den Draw allerdings ignorierte. Nicht ignorieren konnte er die Eifersucht, die bei dieser Szene über ihn kam. Crid und Mituli hatten einander von Anfang an leiden können. Er bemühte sich, keine reuige Miene zu zeigen, als er die Spuren betrachtete, die seine Fäuste auf dem schlanken Elfenkörper hinterlassen hatten. Innerlich schämte er sich allerdings in Grund und Boden. Wie hatte er sich bloß derartig gehen lassen können? Morgen würde Crid grün und blau sein.


  Bestimmt wird ihm das gefallen, da er den Schmerz ja derartig liebt, dachte er wütend. Wütend auf sich, auf Crid und diese ganze verfluchte Situation.


  „Fertig“, sagte Mituli leise und warf den Lappen in die Schüssel. „Kann ich euch alleine lassen?“


  Draw nickte knapp und sein Freund schob sich beinahe hastig an ihm vorbei. Dagegen rührte sich Crid überhaupt nicht. Reglos hockte er mit gesenktem Kopf da. Trotz der Schrammen und sich bildenden Hämatomen eine wahre Lichtgestalt. Eine, die ihm Freundschaft und Leidenschaft vorgespielt hatte. Ein viel zu attraktiver Mann, dem er sein Herz und sein Vertrauen geschenkt hatte. Und jetzt? Alles Lüge! Draw biss die Zähne aufeinander. Es tat weh. Furchtbar weh, so belogen, betrogen und enttäuscht zu werden. Er hätte längst auf Crid hören und die Priester der Schule um einen Ersatz bitten sollen. Und dann? Würde er in diesem Fall einen weiteren seelischen Krüppel erhalten? Aber wenn Endafuin Crid nun behandelte und sein Cheia hinterher sehen konnte, so würden sie für den Rest ihres Lebens aneinander gekettet sein. Das waren Aussichten, die ihn in diesem Moment ebenfalls nicht wirklich fröhlich stimmten.


  Endafuin … Was war überhaupt mit dem wunderlichen Heiler? Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er annehmen müssen, es gäbe zwei Halbelfen. Der eine verwirrt und vergesslich, der andere triefend vor Macht und Ausstrahlung. War das ein Test gewesen? Hatte sich auch Endafuin verstellt? Beim Gesegneten! Er fühlte sich derartig durcheinander.


  Vor ihm rutschte Crid unbeholfen vom Bett und ließ sich auf den Boden sinken.


  „Was soll das?“, fragte er mit scharfer Stimme.


  „Ich nahm an, du willst dich zur Ruhe legen und deshalb …“


  Das Bett war nicht sonderlich breit. Schließlich war es als Krankenlager gedacht und nicht als Gästebett für einen Say’imin und seinem Bündnisgefährten.


  „Du bist ein Cheia und kein Hund. Ich dulde ein solches Verhalten nicht.“


  Folgsam mühte sich Crid auf die Füße. Es fiel ihm mit den Blessuren und seinen gefesselten Händen schwer und Draw tat nichts, um ihm zu helfen. Bei dem Versuch zurück ins Bett zu gelangen, stieß Crid gegen ein kleines Tischchen, das neben der Lagerstatt stand.


  „Wird das bald was?“ Ungeduldig packte er seinen Cheia im Genick und stieß ihn in die richtige Richtung.


  „Verzeiht, Say’imin, ich bin ein wenig … unbeholfen.“ Crid rutschte auf die Matratze und fiel beinahe auf der anderen Seite des Bettes wieder hinaus. Mühsam hielt er das Gleichgewicht.


  „Leg dich hin und dreh dich auf die Seite“, befahl Draw. Sein Cheia gehorchte und er streckte sich hinter ihm aus. So konnte er einen Arm um den Gefährten schlingen.


  „Auf diese Art merke ich wenigstens, wenn du dich erneut fortschleichen willst“, erklärte er. Crid war klug genug, um darauf nichts zu erwidern.


  In dieser Nacht fanden sie beide nicht viel Schlaf.


  


  ***


  


  Das Frühstück verlief im unangenehmen Schweigen. Lediglich das Rotkehlchen bemühte sich mit einem fröhlichen Zwitschern die Stimmung ein wenig aufzuhellen. Erst nachdem Mituli unermüdlich auf seinen Say’imin eingeredet hatte, nahm der ihm die Handfesseln ab. Eine Weile rieb er sich die steifen Gelenke.


  „Vor dir steht ein Teller mit Brot und Käse. Daneben befindet sich ein Becher mit Tee“, sagte Briffon, der zu seiner Linken saß, leise zu ihm. Dankbar nickte er und tastete vorsichtig über den Tisch, bis er seine Mahlzeit fand. Es war erniedrigend, sich ständig von anderen helfen lassen zu müssen. Selbst bei solchen Kleinigkeiten. Lustlos knabberte er an dem Brot herum. Draw hatte den ganzen Morgen über kein Wort mit ihm gewechselt und er konnte es ihm nicht verübeln.


  „Was für eine düstere Stimmung für ein Morgenmahl“, sagte Endafuin endlich. „Wenn ihr alle ohnehin nur euer Essen von links nach rechts schiebt, kann ich mir genauso gut Cridsulichíls Augen ansehen. Zum Glück sind sie nicht zugeschwollen, auch wenn sein Gesicht voller Blutergüsse ist.“


  Das Brot schien ihm im Hals stecken zu bleiben. Langsam legte er das angenagte Stück auf seinen Teller zurück und wünschte sich weit fort. Dabei war ihm nicht einmal klar, warum er sich so fürchtete. Er war es ja gewohnt, schlechte Nachrichten mitgeteilt zu bekommen. Eine mehr oder weniger … darauf kam es wirklich nicht mehr an.


  „Steh auf!“


  Wenn er seinen Ohren trauen durfte, dann war auch Draw angespannt. Am besten wäre es, er bliebe blind. In diesem Fall könnten sie getrennte Wege gehen, Draw würde einen anderen Cheia erhalten und er … Keine Ahnung, was aus ihm werden würde. Aber dies war egal. Inzwischen war er an einem Punkt angelangt, an dem er beinahe jedes Schicksal akzeptiert hätte. Dabei sehnte er sich nach Draws Umarmungen, seine tröstenden Worte und die Hitze seiner nackten Haut. Das alles hatte er sich in der letzten Nacht verscherzt, als er seinem Say’imin vor lauter Verzweiflung Dinge an den Kopf geworfen hatte, die nicht der Wahrheit entsprachen. Dabei war er nur enttäuscht gewesen. Enttäuscht, weil ihm das goldene Leuchten, die Ewigkeit und das Eingehen in das Nichts verwehrt geblieben waren. Und was sollten sie tun, falls er wider Erwarten doch seine Sehkraft zurückerhielt? Würde Draw noch genauso aussehen, wie er ihn in Erinnerung hatte? Würden die goldene Sprenkel in seinen Augen tanzen? Und würden ihn diese Augen zukünftig feindselig betrachten?


  „Träumst du?“


  Draws Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Vorsichtig, um nichts umzuwerfen, erhob er sich und verharrte anschließend, da er nicht wusste, wohin er sich wenden sollte. Entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit nahm ihn Draw nicht an die Hand.


  „Lass mich dich führen“, sagte Mituli, der sein Dilemma bemerkt zu haben schien. Erleichtert vertraute er sich dem Adligen an. Während sich sein Herr aufs Neue in Schweigen hüllte, erzählte ihm Mituli, dass Endafuin sie in ein Behandlungszimmer neben den Schlafkabinen brachte. Ein ganzes Rudel Pilzmännchen war ihnen gefolgt und nahm auf diversen Regalen Platz, als wären sie in einem Theater und würden auf den Beginn einer Vorstellung warten.


  „Setz dich!“, sagte Endafuin und Mituli brachte ihn zu einem Stuhl. Crid spürte, dass sich jemand hinter ihm postierte und wusste instinktiv, dass es Draw war.


  „Ich möchte mir zunächst diese Verletzung ansehen. Dazu benötige ich eine Kerze. Sei also nicht beunruhigt, wenn du gleich die Wärme der Flamme spürst“, warnte ihn Endafuin. „Schau einfach geradeaus. Nicht blinzeln.“


  Crid spürte, wie sich die Hitze der Kerze seiner Wange näherte, gerade so lange verharrte, bis es unangenehm zu werden drohte und gleich darauf die Seite wechselte. Im nächsten Moment schien die Untersuchung vorbei zu sein.


  „Und?“, fragte Draw hinter ihm.


  „Es ist, wie ich es vermutete. Die Magie hat deinen Cheia geschützt, Wolli.“


  „Draw! Ich heiße Draw.“


  „Na, das sage ich ja die ganze Zeit. Dieses weiße Etwas liegt wie eine schützende Blase über seinen Augen.“


  „Kannst du Crid helfen?“, erkundigte sich Mituli. Er legte seine Hand auf Crids Schulter, als wollte er damit signalisieren, dass er ihm auf jeden Fall beistehen würde.


  „Ich kann die Blasen entfernen.“


  Crid hörte, wie Endafuin irgendwo herumkramte. Es klirrte und schepperte ein wenig.


  „Wird er danach wieder sehen können?“, fragte Draw ungeduldig. Crid hatte dieselbe Frage stellen wollen, allerdings hämmerte sein Herz vor Aufregung wie verrückt, sodass er kein Wort hervorbekam.


  „Ich bin ein Heiler und ein Zauber, aber kein Orakel. Cridsulichíl, sag mir, wie es zu deiner Erblindung kam.“


  Sein Hals war trocken, daher musste er sich erst räuspern, bevor er antworten konnte.


  „Wolfsmilch“, sagte er schließlich. „Ich habe Wolfsmilch in die Augen bekommen.“


  Ein Schnalzen drang an seine Ohren.


  „Das ist nicht gut. Wolfsmilch ätzt.“


  Er begriff sofort, was Endafuin damit sagen wollte: „Du kannst mich zwar von den Schleiern befreien, trotzdem könnte ich blind bleiben.“


  „Ach, du bist blind?“


  „Endafuin! Deswegen sind wir hier und deswegen untersuchst du Crid gerade!“, fauchte Draw.


  „Was habe ich denn bezüglich der Untersuchung gesagt?“


  „Dass Wolfsmilch ätzend wirkt“, sagte Mituli geduldig.


  „Ja, genau dafür ist sie bekannt.“


  „Ich will das nicht“, murmelte Crid.


  „Was?“ Diese Frage wurde dreistimmig gestellt.


  „Diese Behandlung, wie immer die aussehen mag.“


  „Och, das ist nicht schwierig. Ich nehme eine lange Nadel und bohre damit in das Weiße deines Augapfels hinein, schiebe sie vorsichtig an der Linse vorbei und steche dort die Blase auf …“


  Crid hatte genug gehört. Er wischte Mitulis Hand von seiner Schulter und sprang auf.


  „Lasst mich hier raus“, verlangte er. Im nächsten Moment wurde er unsanft auf seinen Stuhl zurückbefördert.


  „Sitz!“, kommandierte sein Say’imin, als wäre er ein Hund. Empört schnappte er nach Luft.


  „Mit welchen Recht …“


  „Mit dem Recht deines Herrn. Halt also den Mund.“


  Noch nie hatte Draw in diesem scharfen Ton mit ihm gesprochen, selbst zu Beginn ihres Bündnisses nicht.


  „Endafuin, gibt es keine andere Möglichkeit, um dieses Zeug aus seinen Augen zu bekommen?“


  „Natürlich, da gibt es einige. Ich könnte diesen schützenden Film mit einem Messer herausschälen oder wegbrennen. Oder mit einer Lauge fortätzen. Aber in diesen Fällen würde er nie wieder etwas sehen.“


  „Also nimm die Nadel.“


  Es reichte! Dieses Mal rutschte er in Richtung Boden vom Stuhl, spürte den Luftzug, als Draw ihn zu packen versuchte, und tauchte nach links weg. Er hatte ganz vergessen, dass da Mituli stand. Sie prallten heftig gegeneinander.


  „Crid!“


  Wohin sollte man fliehen, wenn man nichts erkennen konnte? Mit ausgestreckten Händen fuhr er herum … und mitten in ein Regal hinein. Es quietschte und zappelte unter seinen Fingern und etwas zerbrach zwischen seinen Füßen am Boden. Erschrocken zuckte er zurück. Gleich darauf wurde er grob am Kragen gepackt.


  „Hör mit dem Theater auf!“ Draw zerrte ihn unsanft zu seinem Platz zurück.


  „Ich lasse mir nicht mit einer Nadel im Auge herumstochern!“


  „Du fängst dir gleich die Peitsche ein, wenn du weiterhin meine Befehle missachtest.“


  „Prima! Nur her damit. Solange du mich prügelst, bleibt mir wenigstens dieser Quacksalber vom Hals.“


  „Ich bin ein mächtiger Zauberer und kein …“


  „Würdet ihr euch bitte alle beruhigen?“, fragte Mituli dazwischen. Tatsächlich verstummten alle.


  „Hier wird niemand geschlagen. Schließlich hat Crid Beulen genug und du, Draw, solltest dich gestern Nacht eigentlich abreagiert haben.“


  Sein Herr brummelte etwas Unverständliches.


  „Endafuin würde bestimmt nichts vorschlagen, was Crid gefährden könnte, nicht wahr?“, fragte Mituli.


  „Ich bin ein Heiler, kein Henker oder Folterknecht, so wahr ich Wolli heiße."


  „Dann bleib mir mit deiner Nadel vom Hals!“


  „Ich dachte, du liebst den Schmerz? Jetzt wird dir etwas geboten und plötzlich spielst du den Feigling.“


  „Crid, Draw hat Recht. Du musst dir helfen lassen.“


  „Ihr seid verrückt! Ihr alle! Und schlimmer als Acken!“


  „Ich rate dir den Mund zu halten und sitzen zu bleiben. Ansonsten hole ich Briffon und das Seil, das dir bereits in der Nacht Gesellschaft geleistet hat.“


  Crid sank in sich zusammen und gab auf. Sein Say’imin saß am längeren Hebel. Er konnte die Tortur lediglich mit Würde über sich ergehen lassen. In solchen Dingen war er ja geübt.


  


  Er folgte Endafuins Anweisungen und stellte sich hinter Crids Stuhl. Mit beiden Händen umfasste er den Kopf seines Cheia und drückte ihn sich fest gegen den Leib, um ihn auf diese Weise zu fixieren. Die Haut unter seinen Fingern fühlte sich schweißnass an. Er konnte Crids Angst nachempfinden. Wenn seine verfluchte Kratzbürste bloß wüsste, dass ihn ebenfalls schreckliche Ängste plagten. Was, wenn sein kleiner Elf nach der Operation einen Infekt bekam? Was, wenn er tatsächlich wieder sehen konnte und ihn dann erneut mit der früheren Verachtung ansehen würde?


  Ich habe dir mein Herz geschenkt. Auch wenn du es nicht willst, so gehört es doch dir. Trotz deiner verletzenden Worte …


  Endafuin scheuchte die Pilzmännchen umher, die Crid vorhin bei seinem Fluchtversuch vom Regal gewischt hatte, während er sich schier endlos die Hände wusch. Die kleinen Kerle schleppten ein Glas mit einer Nadel an, die in einer geheimnisvollen Flüssigkeit schwamm, sowie eine Flasche mit klarem Inhalt und eine Menge sauberer Tücher. Mituli wurde ungeachtet seines adligen Standes dazu angehalten, die Fensterläden so weit wie möglich aufzustoßen und zusätzlich Kerzen anzuzünden. Endafuin wollte so viel Licht wie möglich. Draw musterte Crids Gesicht. Sein Bündnisgefährte hatte die Lider fest zusammengepresst und er war deutlich blasser geworden. Unter seinen Händen spürte Draw, wie sein Gefährte ständig nervös Muskeln anspannte, als ob er dauernd die Zähne zusammenbiss.


  „Es wird alles gut“, flüsterte er bei diesem Anblick unwillkürlich. „Ganz bestimmt.“ Irrte er sich oder lehnte sich Crid nun von allein gegen ihn?


  Endlich nahm Endafuin vor Crid Platz und kippte sich aus der Flasche etwas von der klaren Lösung über die Hände. Es roch beißend nach Alkohol. Anschließend fischte er die Nadel aus dem Glas und fragte fröhlich:


  „Sind alle bereit?“


  „Say’imin?“ Crids Stimme klang erbärmlich und Draw ertappte sich dabei, wie er mit einem Finger zärtlich über die Schläfe seines Cheia strich. Crid mochte ihn für närrisch und dumm halten. Vielleicht war er das auch. Gegen die Liebe kam er einfach nicht an.


  „Du stehst das durch“, sagte er in dem Versuch, seinem Gefährten Mut zuzusprechen. Crid reagierte gar nicht mehr, sondern schien wie ein Fels zu versteinern.


  „Näher mit der Kerze, Wolli!“, forderte Endafuin und spreizte das linke Ober- und Unterlid des Elfen mit Zeigefinger und Daumen.


  „Mituli“, sagte Mituli unwillkürlich, allerdings beachtete Endafuin ihn schon gar nicht mehr. Ohne weiteres Zögern setzte er die Nadel an Crids Augapfel an und stach zu. Es war Draw, der zusammenzuckte, sein Liebster hockte weiterhin starr und steif auf dem Stuhl. Mit keiner Miene ließ er erkennen, dass er etwas spürte, obgleich er heftig atmete.


  „Mehr Licht! Mehr Licht!“


  Folgsam wie ein Lakai rückte Mituli mit der Kerze dichter heran. Die Nadel drang unendlich langsam tiefer und tiefer, während Endafuin mit ungewohnt klarer deutlicher Stimme seltsame Worte murmelte, die wie eine Beschwörung klangen. Sprach er einen Zauber? Draw war sich nicht sicher. Plötzlich quoll eine schleimig-weiße Träne aus Crids Auge und rann zähflüssig über seine Wange. Weitere Tropfen folgten. Endafuin zog die Nadel zurück und übergoss sie mit dem Alkohol aus der Flasche.


  „Jetzt die andere Seite“, sagte er und scheuchte Mituli zum Leuchten in die richtige Position. „Halt deinen Cheia gut fest, mein zukünftiger Herrscher.“


  Da musste sich Endafuin keine Sorgen machen. Dabei rührte Crid nicht einmal einen Finger. Er hätte ebenso eine Leiche an sich pressen können. Wenige Momente später war alles vorbei. Der Schleim, der Crids smaragdgrüne Iriden bisher bedeckte, sickerte ihm übers Gesicht. Draw ließ ihn los und schaute Endafuin fragend an.


  „Es wird etwas dauern, bis sich der ganze Seim gelöst hat. Cridsulichíl, ich werde dir einen Verband anlegen. Du darfst ihn nicht abnehmen, verstanden? Auch nicht, um zu testen, ob du sehen kannst.“


  Crid nickte schwach und Draw erkundigte sich:


  „Dieser weiße Film wird komplett abfließen?“


  „Ich hoffe es. Ansonsten müssen wir diese Prozedur wiederholen.“


  Draw schenkte Crid einen besorgten Blick. Vielleicht sollte er seinen Cheia gleich wieder ans Bett fesseln.


  


  Als Draw ihn zurück in ihre Kabine führen wollte, schüttelte er dessen Hand wütend ab. Für einen Cheia stellte dies eine unerhörte Anmaßung dar, das war ihm natürlich bewusst. Aber Draw hatte sich als gnadenlos erwiesen, als grausam und rachsüchtig. Eigenschaften, die er seinem Herrn eigentlich nicht zugetraut hatte. Oder weshalb hatte ihn Draw dieser Folter ausgesetzt? Gut, es hatte wider Erwarten nicht geschmerzt. Lediglich einen unangenehmen Druck hatte er verspürt. Ob dies an Endafuins behutsamer Behandlung gelegen oder an dem Zauber, den er dabei gewoben hatte, konnte Crid nicht sagen. Allerdings hatte niemand vorher ahnen können, dass diese Prozedur schmerzfrei verlaufen würde. Er hatte Angst gehabt und trotzdem hatte ihn Draw der Nadel ausgesetzt. Wobei seine sanften Worte und die streichelnden Finger nicht zum übrigen Verhalten passten. Hielt Draw etwa an seiner unsinnigen Liebe fest? Obwohl er ihm in der letzten Nacht diese furchtbaren Dinge erzählt hatte? Sein Say’imin war so verletzt gewesen, dass er die Beherrschung verloren hatte. Er seufzte müde. Sie mussten sich endlich voneinander lösen, körperlich, emotional und räumlich. Nach wie vor hielt er sich nicht für wert, von Draw geliebt zu werden. Doch sein verdorbenes Fleisch war schwach geworden und hungerte nach den zärtlichen Berührungen seines Herrn. Etwas, dass er nie für möglich gehalten hatte.


  Crid seufzte leise. Warum begriff Draw nicht, dass er Besseres verdient hatte? Er war erbärmlich, schmutzig, widerwärtig! Der innere Zwang, seinem Herrn gerecht zu werden, lastete viel zu schwer auf seinen Schultern. Deswegen versuchte er sich wenigstens eine Auszeit mit Hilfe des Schaukelns zu verschaffen. In diesen Momenten sah er das erlösende goldene Licht. Er wäre zufrieden, wenn Draw ihn in dieses Licht gehen lassen würde. Das Ritzen, das Fließenlassen von Blut half ihm lediglich bei Verstand zu bleiben.


  „Crid, was ist?“, wollte Draw wissen.


  „Lass mich zufrieden, du Foltermeister“, fauchte er in einem weiteren Versuch, die Kluft zwischen ihnen zu vertiefen.


  „Cheia, du vergisst dich!“ Das war Mitulis Stimme. Mist! Den hatte er ganz vergessen. Der freundliche Adlige klang eher verblüfft, als empört.


  „Hast du Schmerzen?“, fragte Draw zu seiner Überraschung besorgt. Verdammt! Konnte sein Say’imin nicht einmal wie erwartet reagieren?


  „Diese Überlegung kommt ziemlich spät, findest du nicht? Allein der Gedanke, dich womöglich wieder sehen zu müssen …“


  „Crid!“


  „Schon gut, Mituli. Es mag dich schockieren, aber ich bin solche Worte leider gewöhnt.“


  „Ich glaubte bisher, ihr würdet euch lieben“, sagte Mituli betroffen. „Zumindest von Draw habe ich das angenommen. Aber ich hatte angenommen, Crid, du wärst deinem Herrn in Freundschaft zugetan.“


  „Das dachte ich auch.“ In Draws Stimme lag ein winziges Zittern, deutlich hörte er es heraus. „Es war ein Irrtum, nicht wahr, Crid? Ein ziemlich blamabler Irrtum. Wenigstens für mich.“


  



  Kapitel 5


  


  Der Kodex der Cheia lehrt Liebe


  


  „Ich will nicht mehr!“ Sein aggressives Fauchen ließ den Priester überrascht mehrere Schritte zurücktreten.


  „Mäßige deinen Tonfall, Junge! Ich begreife dein Problem nicht.“


  „Mein Problem?“ Wütend keuchte er auf. „MEIN PROBLEM?“


  Ihm war schwindlig zumute. Er war in der Obhut dieses Priesters aufgewachsen. Wie konnte dieser Mann so tun, als verstünde er nicht, wovon er sprach?


  „Mein Problem sind diese Ausflüge, wie Ihr sehr genau wisst.“


  „Fängst du schon wieder damit an?“


  „Ihr schickt mich ja immer wieder fort.“


  Der Priester seufzte, legte salbungsvoll seine Fingerspitzen aneinander und fragte:


  „Hast du nicht begriffen, dass der Kodex Liebe lehrt? Gehst du nicht aus Liebe zu deinen Mitschülern zu diesen Männern? Damit ihr gesunde und vor allem genügend Nahrung erhaltet. Kleidung, die euch in den kalten Tagen wärmt und eine Ausbildung, um die euch andere Waisen beneiden?“


  Fassungslos starrte er den Priester an.


  „Vater, das kann nicht Euer Ernst sein. Ist Euch nicht klar, was in den Schlafzimmern der Adligen geschieht? Das hat wenig mit Liebe zu tun.“


  „Ich sehe nicht, dass es dir schadet, Junge.“


  Dann war dem Priester seine schlaflosen Nächte, seine ständige Müdigkeit und sein mangelnder Appetit offensichtlich entgangen. Oder sein Wohlbefinden war ihm einfach egal.


  „Du musst deine Liebe finden, Befehlen zu gehorchen. Und schon wirst du dich an diesen Ausflügen nicht mehr stören. Im Übrigen hat Issradi von Um’rotho die Priesterschaft mit einer großzügigen Spende darum ersucht, dich seinem Sohn Acken als Cheia zuzuteilen. Du und deine Mitschüler werdet daher neue Decken für den Winter erhalten“


  „Issradi ...?“ Eisiger Schrecken erfasste ihn.


  „Ja, der Say’im ist dir sehr zugetan.“ Der Priester beugte sich vor. „Junge, was murmelst du da?“


  „Ich werde nicht mehr gehen. Weder zu Issradi noch zu einem anderen. Wer immer mich dazu nötigen will, den werde ich töten.“


  Mit einiger Genugtuung konnte er beobachten, wie der Priester bleich wurde.


  „Du drohst einem Diener des Gesegneten?“ Empört schnappte der Priester nach Luft.


  „Bei meiner Liebe zum Gesegneten, Vater. Wer mich zwingen will, wird sterben.“


  


  



  „Du wolltest mich sprechen?“ Draw musterte den alten Halbelfen, der heute Morgen ziemlich klar im Kopf wirkte. Frierend rieb er seine Hände aneinander. Es war eisig. Über Nacht hatte es zwei Fingerbreit geschneit und ein kalter Wind zupfte an seinem Mantel. Endafuin schob sich seine Wollmütze aus den Augen und nickte bestätigend.


  „Hätten wir das nicht im Warmen machen können?“


  „Ich will mit dir über Cridsulichíl reden. Das ist nicht für die Ohren anderer bestimmt“, erklärte Endafuin. „Lass uns dort unter die Bäume gehen, da sind wir ein wenig vor dem Wind geschützt.“


  Draw folgte ihm zu ein paar wuchtigen Kastanien, die ihre kahlen Äste in den wolkenverhangenen Himmel reckten. Unter seinen Schritten knirschte leise der Schnee.


  „Du bist hierhergekommen, um die Sehkraft deines Cheia zu retten. Dabei bedarf Cridsulichíl einer ganz anderer Hilfe.“


  „Wovon redest du?“


  „Ich rede davon, dass er sich sein Fleisch zerschneidet, als wäre er ein Spanferkel auf einer Hochzeitsfeier und ich rede davon, dass er sich in die Welt Jenseits schaukelt, wenn er innerlich weint.“


  Einen sehr klaren Moment hatte Endafuin da erwischt. Oder spielte der alte Mann nur den Idioten? Draw war sich da inzwischen nicht mehr so sicher.


  „Liebst du ihn?“, fragte Endafuin.


  „Ja“, flüsterte Draw. Immer noch. Weil er selbst ein Idiot war und sein Herz nicht auf Crids kalte, verletzende Worte hören wollte.


  „Trotz des Vorfalls neulich Nacht?“


  Er nickte.


  „Wie sehr liebst du ihn, junger Mann?“


  „Ich würde alles für ihn geben. Meinen Titel, meine Habe … mein Herz besitzt er längst. Endafuin, wieso fragst du mich das? Du hast Crid doch gehört. Er verachtet mich, falls er mich nicht sogar hasst.“


  Der Alte schüttelte den Kopf. „Wie wenig du deinen Cheia kennst, Draw von Ta’al’baneh. Den einzigen, den Cridsulichíl verachtet, ist er selbst. Er hasst sich und seinen Körper, weil dieser seiner Meinung nach Schuld daran trägt, was ihm geschehen ist. Und genau wegen dieser Selbstverachtung erlaubt er sich nicht seinen eigenen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Falls er überhaupt bemerkt haben sollte, dass er Zuneigung oder mehr entwickelt hat. Dieser Jungspund ist der Auffassung, du hättest jemand Besseren verdient.“


  „So ein Unfug! Ich will niemand anderen. Das habe ich ihm schon so oft gesagt. Genau wie die Tatsache, dass ich ihn liebe.“


  „Manchmal braucht es mehr als Worte“, sagte Endafuin geheimnisvoll. Draw horchte auf und packte ihn an seinem Mantel.


  „Gibt es eine Möglichkeit ihm zu helfen? Ein Heilmittel?“, fragte er aufgeregt. Der Halbelf tätschelte ihm wie ein gutmütiger Großvater die Hand und Draw ließ ihn los.


  „Das gibt es.“


  „Sag mir, wo ich es finden kann, Endafuin. Wo?“


  „Würdest du das Heilmittel holen wollen?“


  „Natürlich! Was für eine Frage.“


  „Der Weg ist etwas ungewöhnlich, nicht ganz leicht und nicht ungefährlich“, wandte Endafuin ein.


  „Wohin muss ich gehen?“


  „Du musst einem Pfad folgen, den ich dir zeigen werde. Dieser Pfad führt dich direkt zu dem Heilmittel und auch wieder zurück.“


  „Und was soll ich holen? Was ist es, das Crid helfen kann?“


  „Halte Ausschau nach winzigen kleinen Blüten, die in Stauden zu finden sind. Was du für deinen Liebsten suchen musst ist Männertreu.“


  Beinahe hätte ihm Draw den Rücken zugekehrt und wäre einfach gegangen, aber Endafuin hielt ihn rasch fest. Eine überraschende Stärke steckte in den Altmännerfingern und seine Unsicherheit, was den sonderbaren Halbelfen anging, wuchs.


  „Es mag dir wie ein unangemessener Scherz vorkommen“, sagte Endafuin ruhig. „Doch nicht alles, was wir nicht begreifen, ist unsinnig. Und du wirst dieses Männertreu benötigen, wenn du Crid vor seinem Eigenhass retten willst. Falls du an meinen Worten zweifelst, dann frage dich, welche Pflanze bei diesem Wetter wächst und blüht. Sie kann bloß magisch sein, oder nicht?“


  „Ich weiß nicht mehr, was ich glauben oder ob ich noch hoffen soll.“


  „Wenn du die Gefahren überstehst, verspreche ich dir, dass du die Pflanze finden wirst.“ Endafuin legte ihm beide Hände auf die Schultern und blickte ihm direkt ins Gesicht. Draw konnte kein Falsch in der Miene des Halbelfen erkennen.


  „Was kann mich auf dem Pfad erwarten? Du sprichst von Gefahren?“


  „Der Weg ist für jeden, der ihn beschreitet ein anderer. Du könntest umkommen.“


  Natürlich. Irgendwie hatte er das erwartet. Alles hatte eben seinen Preis. Und Crids Heilung hatte für ihn einen sehr hohen Stellenwert. Die Gegengabe konnte daher nicht geringer ausfallen. Draw war sich bewusst, dass er keiner der Helden war, die man in Lieder besingt. Dazu verspürte er viel zu oft Angst.


  „Was wird geschehen, wenn ich nicht gehe?“, fragte er zaghaft.


  „Du wirst Cridsulichíl verlieren. Früher oder später.“


  Diese Antwort hatte er ebenfalls erwartet. Draw raffte all seinen Mut zusammen.


  „Ich rufe die Gardist…“


  „Nein, nein, mein lieber Junge. Diesen Weg musst du alleine gehen. Jetzt gleich. Sofort!“ Endafuin reichte ihm eine pralle lederne Tasche, die er bisher über seiner Schulter hängen hatte.


  „Hier ist Proviant. Du wirst mehrere Tage unterwegs sein.“


  Draw nahm die Tasche entgegen. „Ich soll ohne Begleitung gehen?“


  Endafuin nickte. „Vertraue mir, Junge. Nur auf diese Weise kannst du Cridsulichíl helfen. Willst du es wagen?“


  Entschlossen hängte sich Draw die Provianttasche um. „Bring mich zu diesem Pfad.“


  Mit einem Lächeln im Gesicht bückte sich Endafuin und hob eine Handvoll Schnee vom Boden, den er zu einem Ball presste. Diesen Ball warf er in die Luft und rief ein paar fremdartige Worte. Vor Draws staunenden Augen tat sich ein Portal auf.


  „Ist das ein Tor?“, fragte er unsicher und starrte auf den schimmernden Lichtbogen.


  „Sobald du es passierst, wirst du auf dem richtigen Pfad stehen.“


  Draw streckte eine Hand aus und schob sie in das schimmernde Licht. Es kribbelte ein bisschen und es sah sonderbar aus, weil seine Finger einfach zu verschwinden schienen. Beinahe hastig zog er die Hand wieder zurück.


  „Du wirst doch auf Crid aufpassen, nicht wahr? Du wirst dafür sorgen, dass er sich nichts antut?“


  „Glaube mir, er wird keinerlei Zeit haben, um über Selbstmord nachzudenken. Außerdem haben diese verflixten Pilzmännchen einen Narren an ihm gefressen. Die lassen ihn ganz sicher nicht in die Nähe eines scharfen Gegenstandes. Du musst nun gehen, Say’imin Draw.“


  Er nickte, atmete tief ein und trat rasch durch das Portal, ehe er sich Gedanken darüber machen konnte, dass er auf die Worte eines alten senilen Mannes hörte.


  


  Wie es Endafuin versprochen hatte, befand sich Draw eine Sekunde später auf einen steinigen Pfad. Der Schnee zwischen den Geröllbrocken und unter seinen Füßen schien derselbe zu sein, doch er befand sich unvermittelt zwischen hohen rötlichen Felsformationen. Hier sollte er das Männertreu finden, das Crid heilen konnte. Hier?


  Obwohl ihn die Worte des Halbelfen nicht wirklich überzeugt hatten, war er trotzdem auf diese sonderbare Suche gegangen. Einzig und allein aus dem Grund, dass er keine Idee hatte, wie er seinem Liebsten sonst hätte helfen können. Die Tatsache, dass es Crid gelungen war sich blind an ihm vorbeizuschleichen, um sich umzubringen, hatte ihn furchtbar erschreckt. Wären die Pilzmännchen nicht gewesen …


  Draw nahm seine Wanderung auf, schritt energisch vorwärts und schüttelte die trübsinnigen Gedanken ab. Er musste sich an jede Hoffnung klammern, die sich ihm bot. Ansonsten könnte er sich gleich hinsetzen und zu heulen anfangen. Und wie erbärmlich wäre das? Selbst Crid heulte nicht und der hatte allen Grund dazu.


  Er wich einigen größeren Gesteinsbrocken aus, die auf dem Pfad lagen. Der Weg führte leicht bergauf und trotz des kalten Windes begann er nach einer Weile zu schwitzen. Im Laufen öffnete er seinen Mantel ein Stück und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Er sollte nicht so rennen. Schließlich hatte er keine Ahnung, wie weit es bis zu dieser wundersamen Pflanze war. Außerdem hatte ihn Endafuin vor Gefahren gewarnt. Da war es nicht gerade ratsam völlig aus der Puste zu geraten. Zumal er keine Waffen dabei hatte. Draw fluchte leise. Keine Gardisten, keine Ausrüstung und lediglich ein Messer zur Verteidigung. Was sollte er tun, wenn er angegriffen wurde? Mit Brötchen aus der Provianttasche nach dem Feind werfen? Warum hatte ihn Endafuin völlig hilflos losgeschickt?


  Der Pfad führte um eine Felssäule herum und er kam abrupt zum Stehen. Vor ihm tat sich eine tiefe Schlucht auf. Und in dem heftigen Wind schwankte wenig einladend eine Hängebrücke, die auf die andere Seite führte.


  


  „Bist du aufgeregt?“


  Crid nickte. Voller Anspannung saß er in der Behandlungskammer, in die ihn Mituli geführt hatte. Endafuin wollte ihm den Verband abnehmen und überprüfen, ob ein weiterer Einsatz seiner Nadel notwendig war.


  „Ist es dafür nicht zu früh?“, fragte Mituli.


  „Der Schleim hatte den ganzen gestrigen Tag und die Nacht über Zeit um abzufließen. Gleich werden wir wissen, ob du sehen kannst oder nicht.“ Endafuin machte sich an dem Knoten zu schaffen, der seinen Verband hielt.


  „Warte“, sagte Crid. „Wo ist mein Say’imin?“


  Draw war am frühen Morgen Endafuins Ruf gefolgt. Seitdem hatte er nichts mehr von seinem Herrn gehört. Die Gardisten, Briffon und Mituli hatten ihm währenddessen abwechselnd Gesellschaft geleistet. Dabei wusste Crid nur allzu genau, dass sie ihn bewachten.


  „Wolli ist auf eine kleine Reise gegangen“, antwortete Endafuin fröhlich.


  „Fort? Er ist fort?“ Er sprang auf und fuhr zur Stimme des Heilers herum. „Wohin? Und hoffentlich nicht etwa allein?“


  „Er hat gar nicht erwähnt, dass er abreisen wollte“, sagte Mituli genauso überrascht wie er selbst.


  „Das muss daran liegen, dass er diese Reise spontan angetreten hat.“ Endafuin kicherte. „Der gute Junge hat etwas überrascht aus der Wäsche geschaut, als ich ihn derartig unvermittelt losgeschickt habe.“


  „Du? Wohin hast du Draw gesandt? Wann kommt er zurück? Und wieso alleine?“ Crid merkte, dass seine Worte immer aufgebrachter hervorgesprudelt kamen und ehe er sich versah, platzte es empört aus ihm heraus: „Er kann doch nicht ohne mich gehen!“


  Schweigen schlug ihm entgegen, das Mituli mit einem überraschten „Ach?“ unterbrach. Mit zitternder Hand tastete er nach seinem Stuhl und ließ sich kraftlos darauf sinken.


  „Was für ein Spiel treibst du eigentlich?“, fragte Mituli schließlich. „Du würdest dich nicht derartig aufregen, wenn dir Draw so gleichgültig ist, wie du neulich Nacht behauptet hast.“


  Was sollte er darauf sagen? Am besten gar nichts.


  „Crid, was ist los?“


  „Lass ihn in Ruhe, mein adliger Freund. Du wirst von Cridsulichíl ohnehin nicht erfahren, was du wissen willst. Und wenn es dich beruhigt, dann lass dir sagen, dass es nicht Hass ist, was er für Wolli …


  „… Draw“, sagte Crid.


  „… empfindet. Eher das Gegenteil.“


  „Was weißt du alter Mann von meinen Empfindungen?“, fragte er bitter.


  „Mehr als du glaubst. Ansonsten hätte ich Wolli nicht auf die Suche nach einem Heilmittel für dich geschickt.“


  „Heil…“ Crid verschlug es die Sprache. Wollte ihn hier jemand zum Narren halten?


  „Ich denke, für meine Augen wird hier gesorgt?“, fauchte er aggressiv.


  „Ich sprach nicht von deiner Blindheit, sondern von dem hier.“ Endafuin zerrte ihm den Ärmel hoch und tippte mit dem Finger auf das Flechtwerk feiner Narben auf seinem Arm.


  „Niemand kann mich von meinen Erinnerungen heilen!“, brüllte er unbeherrscht und schoss erneut von seinem Platz. „Niemand kann ungeschehen machen, was mir angetan wurde.“


  „Crid, bitte beruhige dich“, flehte Mituli.


  „Beruhigen? Dieser alte Wirrkopf schickt meinen Say’imin ganz allein auf eine idiotische Reise und er hält es nicht einmal für nötig, mich – seinen Cheia – auch nur darüber zu informieren.“


  „Crid …“


  Er brauchte ein Messer, eine Scherbe, irgendetwas Scharfes! Der aufsteigende Druck in seinem Inneren raubte ihm den Atem.


  „Wir sollten endlich nach deinen Augen schauen“, sagte Endafuin sanft.


  „Die sind mir gerade so etwas von egal.“


  „Schade, denn dann verpasst du eventuell die Möglichkeit Wolli …“


  „Verdammt! Sein Name ist Draw!“


  „ … Draw auf seiner Suche zu beobachten.“


  „Was?“, fragten er und Mituli gleichzeitig.


  „Ich habe hier so einen magischen Spiegel und …“


  Er hörte schon gar nicht mehr zu, sondern zerrte an seinem Verband.


  „Warte, ich helfe dir.“ Mituli trat hinter ihn und begann die Leinenbinde abzuwickeln.


  „Haltet ein! Haltet ein! Nicht so hastig. Ich muss dir noch etwas sagen, Cridsulichíl.“


  „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass mir das ebenfalls nicht gefallen wird“, knurrte er.


  „Zunächst sollten wir das Zimmer abdunkeln, damit deine Augen nicht gleich dem hellen Licht ausgesetzt sind. Nach Monaten in Dunkelheit kann das sehr unangenehm sein.“


  „Ich schließe die Fensterläden“, sagte Mituli eifrig und eilte davon. Gleich darauf hörte ihn Crid mit Holz klappern.


  „Und dann liegt Draws sichere Heimkehr ebenfalls in deinen Händen, Cridsulichíl“, fuhr Endafuin fort.


  „Wie meinst du das?“


  „Nun ja … Dein Herr hat mit Hilfe eines Portals eine andere Welt betreten, um dir ein magisches Heilmittel zu suchen. Leider ist seine Rückkehr mit einer Bedingung verknüpft.“


  Irrte er sich oder druckste Endafuin tatsächlich herum?


  „Du darfst während der ganzen Zeit, in der Draw in der anderen Welt weilt, nicht Ritzen und nicht Schaukeln.“


  „Das ist doch Blödsinn!“


  „Ach ja? In Ordnung. Du brauchst natürlich nicht auf mich zu hören. Es ist allein deine Entscheidung, ob du auf diese Handlungen verzichtest oder nicht. Lass dir nur abschließend sagen, dass in Magie keinerlei Logik steckt. Und dafür kann ich nun wirklich nichts. Ein winziger Schnitt oder die kleinste Andeutung eines Schaukelns und dein Herr irrt für den Rest seines Lebens auf der Suche nach dieser Welt umher.“


  Beim Gesegneten! Wie sollte er das durchhalten? Gerade in diesem Moment japste alles in ihm nach einer scharfen Klinge.


  „Wie lange wird er fort sein?“, fragte er.


  „Mehrere Tage.“


  „Unmöglich! Das schaffe ich nicht!“


  „Natürlich kannst du das.“ Mituli versuchte ihn zu trösten. „Und jetzt prüfen wir erst einmal, ob deine Sehkraft zurückgekehrt ist, einverstanden? Lass uns eins nach dem anderen angehen. Darf ich dir den Verband lösen?“


  Langsam nickte er und spürte gleich darauf Mitulis Hände, die den letzten Rest der Binden abnahmen. Mit geschlossenen Lidern stand er nervös da. Was würde passieren, wenn er sie hob? Würde er weiterhin blind sein?


  „Cridsulichíl?“


  „Komm, trau dich.“ Mituli stieß ihn leicht an. Also gab er sich einen Ruck und öffnete langsam die Lider. Zuerst dachte er, es wäre alles umsonst gewesen, bis er schwache Konturen zu sehen begann. Gleich darauf verschwamm das Bild, als seine Augen zu tränen anfingen. Ärgerlich wischte er sich die Tränen fort und blinzelte angestrengt. Die Konturen wurden schärfer. Sein Blick blieb an Endafuin hängen. Er musterte das runzlige Gesicht und die dünnen weißen Haare des alten Mannes, ehe er sich zu Mituli umdrehte, der die Hände wie zum Gebet zusammengelegt hatte und ihm hoffnungsvoll entgegensah.


  „Ihr habt abgenommen, Herr“, stellte Crid fest. Mituli stieß einen Jubelschrei aus und fiel ihm um den Hals. Endafuin lächelte zufrieden und ein wenig selbstgefällig.


  „Was ist nun mit dem Spiegel?“, fragte Crid ungeduldig. Der Gedanke an Draw ließ die Freude an seiner Sehfähigkeit in den Hintergrund treten.


  „Ein altes Erbstück. Man kann mit ihm in die anderen Welten schauen.“


  „Bestimmt gibt es auch hierbei einen Haken.“ Crid seufzte, als Endafuin nickte. Wie hätte es anders sein können?


  „Man kann ihn täglich nur für eine kleine Weile nutzen. Und du kannst deinen Herrn bloß beobachten. Mit ihm zu sprechen oder in ein Geschehen einzugreifen ist unmöglich.“


  Das waren keine guten Nachrichten. Der Druck in Crid wuchs und er griff sich unwillkürlich an den linken Arm.


  „Nicht!“ Mituli packte seine Hand, ehe er gedankenverloren an den Narben kratzen konnte. „Beim Gesegneten, Crid, reiß dich zusammen!“


  „Das bringe ich nicht fertig.“


  „Du schaffst das. Da bin ich mir ganz sicher. Du bist stark, Crid, stärker als wir alle.“


  Die Worte des Adligen taten gut, selbst wenn er sie nicht verdient hatte.


  „Ich danke Euch, Herr.“ Er schenkte Mituli ein kleines Lächeln und wandte sich schließlich an Endafuin, der ihm ein weiches Tuch reichte. Seine Augen tränten in einem fort.


  „Ruh dich etwas aus“, sagte Endafuin.


  „Kommt gar nicht in Frage. Du wirst mir diesen Spiegel zeigen.“


  „Was bringst das, wenn du im Moment alles verschwommen siehst. So wie dir die Tränen laufen …“


  „Bring! Mich! Zu! Dem! Spiegel!“ Seine Geduld war verraucht und Endafuin schien dies zu bemerken. Mit mürrischem Gesicht winkte er ihm zu folgen.


  „Wenn später Komplikationen auftreten, dann mach nicht deinen Heiler dafür verantwortlich. Wo kommen wir denn hin, wenn die Patienten dem Heilkundigen erklären, was gut für sie ist?“


  „Ich versuche dir eben beizubringen, was gut für dich ist“, sagte er betont freundlich.


  Endafuin führte ihn und Mituli in einen etwas versteckt liegenden Winkel seines Langhauses. Unterwegs trafen sie Briffon und seine Gardisten, die sich mit Würfeln und der Pflege ihrer Ausrüstung die Zeit vertrieben. Als spürten sie, dass etwas Wichtiges vorging, erhoben sie sich und folgten ihrer kleinen Gruppe.


  „Da ist er!“ Stolz zog Endafuin ein weinrotes Tuch von einem etwa mannshohen Spiegel. Was immer Crid auch von einem magischen Artefakt erwartet hatte … Dieser Spiegel enttäuschte ihn. Das Glas war blank geputzt, aber der Rahmen war aus schlichtem Birnenholz.


  „Das Ding soll magisch sein?“, fragte Mituli, der genauso zu zweifeln schien. Etwas zupfte an Crids Hosenbein und er bemerkte zwei Pilzmännchen, einen orangefarbenen Tulpenbecherling und einen goldbraunen Aniszähling, die an seinem Hosenbein hinaufkletterten. Behutsam hob er sie auf seine Schulter, wohin die Pilzmännchen offenbar wollten, und fragte dabei:


  „Und wir funktioniert das Ding?“


  „Ding? Ein Ding? Ein wundervolles Erbstück ist das. Bereits mein Großvater, der alte Wurzeltroll …“


  „Endafuin! Bitte!“ Der alte Mann machte ihn wahnsinnig. Wie sollte er das ohne eine Klinge aushalten? „Wie kann mir dieser einzigartige Spiegel meinen Say’imin zeigen?“


  „Unser Herr ist gar nicht hier?“, fragte Briffon verwundert.


  „Nein, mein lieber Hauptmann, er ist auf eine Reise gegangen“, sagte Endafuin und drehte sich zu dem Spiegel um, dem er zärtlich über den Rahmen strich. „Zeig uns Draw von Ta’al’baneh.“


  Erst schien nichts zu passieren, doch ehe Crid einen Fluch ausstoßen konnte, regte sich in den Tiefen des Spiegels etwas. Er beugte sich vor, um besser sehen zu können und wischte mit dem Tuch erneut über seine brennenden Augen. Das Bild wurde allmählich deutlicher. Crid keuchte erschrocken auf: Sein Herr stand vor einer scheußlich schwankenden Hängebrücke und warf soeben einen Blick in die tiefe Schlucht, über die diese Brücke führte.


  


  ***


  


  Etwas bewegte sich an seiner Seite. Vor Schreck fuhr Draw zusammen und wollte gerade zuschlagen, als er das Pilzmännchen bemerkte, das plötzlich aus seiner Provianttasche krabbelte. Es hielt einen Keks mit beiden Händen umfasst und stieß ein entsetztes Quietschen aus, als es die Schlucht und die wenig vertrauenerweckende Brücke bemerkte. Der Keks fiel unbeachtet zu Boden, da sich das Männchen nun verblüfft an die Tasche klammerte und zu ihm emporschaute. Pfeifend atmete Draw aus.


  „Wo kommst du denn her?“, fragte er den Pfifferling und hob ihn aus der Tasche. Das kleine Männchen deutete verlegen in Richtung des Proviants.


  „Nur mal kurz naschen und schon befindest du dich ebenfalls auf eine Reise ins Ungewisse, hm?“ Draw schob das Pilzmännchen zum Schutz vor dem kalten Wind unter seinen Mantel und gleich darauf lugte es aus seinem Kragen. Vorsichtig näherte er sich nun der Brücke, rüttelte probehalber an der Aufhängung und stellte fest, dass die Seile frostüberzogen und steif waren.


  „Ganz wunderbar“, murmelte er wenig begeistert, klammerte sich rechts und links an dem Geländer fest und setzte vorsichtig den Fuß auf die erste Planke. Irgendwie musste er über diese Brücke. Die Schlucht konnte er unmöglich erst hinunter und danach wieder hinaufklettern. Dazu war sie viel zu tief. Und einen anderen Weg schien es nicht zu geben.


  Die Planke war rutschig. Raureif bedeckte sie. Obwohl sie unangenehm knarzte, als er sein Gewicht darauf verlagerte, trug sie ihn. Langsam tastete er sich Schritt für Schritt voran.


  „Hui!“, sagte der Pfifferling leise, als die Brücke unter einer Böe heftig hin- und herpendelte.


  „Von wegen Hui! Verdammter Mist!“, schimpfte Draw, der halb in die Knie ging und für einen kurzen Moment eine ungewollt deutliche Aussicht in Richtung Schluchtengrund erhielt. Mit wild klopfendem Herzen wartete er, bis sich das Schwanken soweit gelegt hatte, dass er sich aufrichten konnte.


  „Ich muss verrückt sein“, brummte er und tastete sich weiter. Allmählich näherte er sich der Mitte der Brücke. Und genau hier passierte es: Gerade, als er seinen Fuß absetzen wollte, traf ihn ein zweiter heftiger Windstoß. Draw rutschte weg, verlor auch an dem vereisten Geländer den Halt seiner Finger und schlug auf die Planken. Da er nicht genau auf das Pilzmännchen fallen wollte, hatte er sich bei dem Sturz gedreht, kam somit seitlich auf, prellte sich die Rippen und schlitterte über die glitschigen Bretter. Plötzlich war da Leere unter seinen Beinen. Mit einem Schrei krallte er seine Finger in die Bohlen, spürte wie seine Nägel splitterten und er immer weiter glitt. Dann verhakte sich der Riemen seiner Provianttasche an einem geborstenen Brett und hielt seinen drohenden Sturz auf. Hastig tastete Draw nach einen Halt und versuchte seine Panik niederzukämpfen. Er lag bloß noch mit dem Oberkörper auf der Brücke. Seine Beine baumelten über dem Abgrund. Er spürte, wie der Wind ihn umtoste, an seinen Kleidern zerrte und ihm die Haare ins Gesicht peitschte. Die Hängebrücke schwankte mittlerweile wie ein Uhrenpendel. Wenn der Riemen seiner Tasche riss, wäre es aus mit ihm. Draw spannte die Muskeln an und zog sich Zentimeter für Zentimeter auf seinen unsicheren Halt. In seinem Mantel piepste es lautstark, als wollte ihn das Pilzmännchen anfeuern und zu mehr Leistung antreiben. Doch seine Finger waren vor Kälte bereits ganz starr und gefühllos. Draw biss die Zähne zusammen, als er sich bemühte ein Bein auf die Brücke zu schwingen. Unerwartet kam ihm der Wind zu Hilfe und schob die Planken förmlich unter ihn. Allerdings währte das Glücksgefühl nicht lange, denn jetzt schlitterte er in die andere Richtung. Rasch breitete Draw Arme und Beine aus, presste sich fest an die vereisten Bohlen und verhakte seine Stiefelspitzen zwischen ihnen. So blieb er eine Weile liegen, in der Hoffnung, dass die wilde Schaukelei ein Ende finden würde. Ein gelber Hut erschien in seinem Blickfeld, als das Pilzmännchen neugierig an ihm vorbeikrabbelte.


  „Bist du irre? Bleib hier!“ Er griff nach dem Pfifferling, ehe der von einer Böe fortgeweht werden konnte … und kreischte entsetzt los, als die Brücke erneut zur Seite kippte. Das schrille Quietschen des Pilzmännchens trug nicht gerade zu seiner Beruhigung bei. Es hatte eine seiner Haarsträhnen packen können und hing nun schmerzhaft zerrend daran. Aber Draw benötigte beide Hände, um sich auf den Brettern zu halten. Wimmernd hangelte sich der Pfifferling an seinen Haaren entlang, bis er sein Ohr greifen konnte, was nicht minder wehtat. Wenigstens gelang es dem kleinen Kerl sich in seinen Mantel zu retten. Was ihm allerdings nichts nutzen würde, sollte Draw abstürzen. Und er bezweifelte, dass er ebenfalls ein Ohr fand, an dem er sich festhalten konnte. Wenn nur diese verdammte Brücke nicht derartig schwanken würde! Voller Furcht versuchte Draw mit den Planken zu verschmelzen und betete, dass der Wind ihn nicht in die Tiefe riss.


  


  Völlig unerwartet wurde der Spiegel dunkel. Crid sprang mit einem Aufschrei vor und seine Hände berührten das kühle Glas.


  „Nein!“, heulte er. „Endafuin! Tu etwas!“


  Auch die anderen wandten sich erschüttert an den Halbelfen.


  „Da kann ich nichts tun, Cridsulichíl. Der Spiegel muss sich mit neuen Energien aufladen, damit er funktioniert. Und diese Energien verbrauchen sich schneller, als er sie aufnimmt. Wir müssen uns bis morgen gedulden.“


  Gleich darauf hatte ihn Crid am Kragen gepackt.


  „Wenn Draw umkommt, weil du ihn auf diese Mission geschickt hast, dann erlebst du den nächsten Tag nicht mehr“, sagte er drohend.


  „Wir werden ihm folgen“, erklärte Briffon und seine Gardisten nickten entschlossen.


  „Das geht nicht. Wolli befindet sich in einer anderen Welt. Dorthin könnt ihr nicht gehen.“


  „Sein Name ist Draw!“, schrie Crid und beutelte den Halbelfen wütend, bis Mituli ihn von dem alten Mann fortzerrte. Mit hochgezogenen Brauen richtete Endafuin würdevoll seine Kleidung und schaute ihn dabei kopfschüttelnd an.


  „Warum können wir Draw nicht folgen?“, fragte Mituli ruhig und sachlich.


  „Das ist ein besonderes Portal. Jeder, der es betritt, findet sich auf seinem eigenen Pfad wieder.“


  „Du bist ein Zauberer, Endafuin. Kannst du nicht irgendetwas tun?“


  „Sogar ein mächtiger Zauberer ist den Gesetzen der Magie unterworfen.“


  „Ein mächtiger Trottel bist du, dass du Draw diesen Floh von einem Heilmittel ins Ohr gesetzt hast.“ Crid spürte, wie ihn alle Kraft zu verlassen schien. Einer der Gardisten griff ihm schnell unter die Achsel, sonst wäre er auf dem Boden zu einem armseligen Häufchen zusammengesunken. Himmel! Er wollte eine Klinge! Er benötigte Blut! Er brauchte dringend einen Kanal für seine Anspannung! Seine Augen brannten unerträglich und er presste seine Handballen darauf, um den Schmerz zu lindern. Sein Herr war in tödlicher Gefahr. Seinetwegen!


  „Cheia, du musst dich schonen“, sagte der Gardist, der ihn festhielt. Sicherlich blieb ihm sein Zittern nicht verborgen. Jemand zog ihm die Hände vom Gesicht und wischte ihm die Tränen von den Wangen. Crid hätte nicht sagen können, ob seine Augen tränten oder ob er vor Verzweiflung weinte. Endafuin schlang ihm ein dünnes Tuch um den Kopf. Nun konnte er bloß noch Schatten erkennen, andererseits blendete ihn das Licht wenigstens nicht mehr.


  „Du hast monatelang im Dunkeln gelebt, Cridsulichíl. Du überanstrengst dich. Lass das Tuch solange wie möglich um, damit sich deine Sehnerven etwas beruhigen können.“


  Er griff nach Endafuins Hände.


  „Es tut mir leid“, sagte er mühsam. „Aber ich habe furchtbare Angst um Draw. Kann ich denn gar nichts tun?“


  „Kein Schaukel, kein Ritzen, Cridsulichíl. Dies kannst du für ihn tun. Und dir überlegen, weshalb dein Say’imin für jemanden, der sich für minderwertig hält, diese Brücke betreten hat.“


  Die Worte trafen ihn bis ins Mark. Er ließ Endafuins Hände los und nickte langsam. Der alte Mann hatte Recht. Was sah Draw in ihm, was er selbst nicht finden konnte?


  


  Zitternd wie Espenlaub lag Draw auf der Brücke. Wenn es nach ihm ginge, würde er bis in alle Ewigkeiten hier liegen bleiben. Es ging jedoch einzig und allein um Crid. Und das elendige Schwanken der Brücke hörte und hörte nicht auf. Ganz langsam streckte er erst einen Arm aus, dann den anderen. Danach zog er ein Bein nach, verhakte sofort die Stiefelspitze in dem schmalen Zwischenraum der Bohlen und ließ das zweite Bein folgen. Wie ein Wurm robbte er sich Stück für Stück vorwärts, immer darauf gefasst, dass der stürmische Wind ihn einer hungrigen Meise gleich von den Planken pflückte. Stunden schienen zu vergehen, in denen sein Körper auskühlte und seine Finger blau gefroren. Angstschweiß lief ihm in kalten Bächen den Rücken entlang. Das Pilzmännchen wimmerte leise. Es fürchtete sich genauso sehr. Draw schaute erst auf, als seine Finger Felsen anstatt Holz berührten.


  „Geschafft“, flüsterte er ungläubig. „Ich habe es tatsächlich geschafft.“ Er kroch den letzten Rest auf Händen und Knien, bis er festen Boden erreicht hatte. Aufatmend lehnte er sich gegen eine Steinsäule. Die Hängebrücke schwankte und tanzte weiter über den Abgrund.


  „Beim Gesegneten!“ Mit schmerzenden Knochen rappelte sich Draw mühsam auf. Er musste sich dringend bewegen, um warm zu werden, auch wenn er vor Erschöpfung taumelte. Wenigstens nahm sein Herzschlag endlich wieder ein vernünftiges Tempo an. Einen letzten Blick schenkte er der Brücke und es schauderte ihn, als er daran dachte, sie auf dem Rückweg erneut überqueren zu müssen. Ein zartes Streicheln lenkte ihn von diesem Gedanken ab. Aus seinem Mantel hervor strahlte ihn der Pfifferling glücklich an.


  „Warte ab, mein kleiner Gefährte. Wir sind längst nicht am Ziel.“


  


  Der Pfad führte ihn tiefer in die Berge hinein – und endete abrupt vor einer zerklüfteten Felswand. Draw sah stöhnend an ihr empor. Dort hinauf? Es erschien nicht schwierig, diese Wand zu bezwingen. Er konnte genügend Spalten erkennen, die ihm Halt bieten würden. Trotzdem suchte er eine Weile nach einem anderen Weg, um diese neuerliche Hürde zu umgehen. Er verschwendete lediglich Zeit. Mit einem Fluch begann er also zu klettern. Nicht lange und seine Finger bluteten, da er sie sich an scharfkantigen Steinen aufschlitzte. Wie konnte Crid aus solchem Schmerz Trost ziehen? Ihm tat es einfach nur weh. Bald zitterte er vor Anstrengung und trotzdem zog er sich stur Stück für Stück in die Höhe. Immer, wenn er kurz vor dem Aufgeben war, rief er sich den Grund für dieses Abenteuer in Erinnerung. Er nahm diese Strapazen für einen Mann auf sich, der ihn verachtete. Mit einem Mal musste er lachen. Wie absurd das war. Verzweifelt lachend kletterte er weiter. Warum er plötzlich nichts mehr sehen konnte, verstand er zunächst gar nicht. Bis er bemerkte, dass er längst nicht mehr lachte, sondern weinte. Zuerst wollte er die Tränen fortblinzeln, doch dann ließ er sie laufen. Wer sollte ihn hier sehen? Der Pfifferling? Der würde ihn bestimmt nicht verraten. Und so konnte er endlich seiner Trauer über den Verlust seiner Liebe freien Lauf lassen, seiner Enttäuschung und seinem inneren Schmerz ungehemmt nachgeben. Halbblind kletterte er weiter, Crids Stimme in seinem Ohr:


  „Du heulst wie ein Mädchen.“


  Genau dies würde seine Kratzbürste sagen, wenn er sein tränennasses Gesicht bemerken würde. Falls Endafuin ihm hatte helfen können und Crid über seine Sehkraft verfügte. Draw seufzte. Wie sehr er sich nach den smaragdgrünen Katzenaugen sehnte. Draw zog geräuschvoll die Nase hoch, ehe ihm der Rotz auf den Mantel tropfte. Das Pilzmännchen wäre darüber sicherlich nicht sonderlich begeistert.


  Er kletterte weiter, bis er eine Felsnische erreichte. Keuchend schaute er in die Höhe. Die Hälfte hatte er hinter sich gebracht und die andere Hälfte würde er bis Einbruch der Nacht nicht mehr schaffen. Seine Arme und Beine schmerzten und er fühlte sich völlig zerschlagen. Daher beschloss Draw die Nacht in der Nische zu verbringen. Er zog sich so weit wie möglich von der Felskante zurück und lehnte sich gegen die Wand. Mit seinen aufgerissenen Fingern bemühte er sich die Provianttasche zu öffnen, obwohl er kaum in der Lage war, die Hände zu bewegen. Der kleine Pfifferling kam ihm zu Hilfe und zog einen Keks heraus, dem er ihm entgegenhielt.


  „Vielen Dank, mein kleiner Freund. Ist für dich auch noch einer da?“


  Eifrig nickte das Pilzmännchen und kurz darauf saßen sie beieinander und knabberten von ihren Vorräten.


  


  Crid saß zusammengesunken in einem Sessel vor dem magischen Spiegel. Um ihn herum hockten nahezu zwanzig Pilzmännchen, die ihn scharf beobachteten.


  Kein Blut, kein Wiegen, wiederholte er ständig in Gedanken. Er traute sich kaum sich zu bewegen, aus Furcht, dass er damit Draw in einer fremden Welt aussetzen würde. Mituli hatte ihm etwas zu Essen und eine Decke gebracht, nachdem allen klar wurde, dass er sich nicht einen Schritt von diesem Spiegel entfernen würde. Aber er war nicht in der Lage einen Bissen hinunterzubringen. Würde Draw diese Brücke überleben?


  Du bist einer von denen, die denken, dass man mit Münzen alles kaufen und alles besitzen kann. Diese Worte hatte er seinem Herrn vor einiger Zeit an den Kopf geworfen. Allerdings würde Draw diese Brücke mit Münzen nicht überwinden können. Was hatte ihn also verleitet, diese unsichere Konstruktion überhaupt zu betreten? Was fand Draw in ihm, dass er sich dafür in eine solche Gefahr begab? Ein schrilles Quietschen riss ihn aus seinen Gedanken. Entsetzt bemerkte er, dass er beinahe ins Schaukeln verfallen war.


  „Verdammt! Draw versucht mich zu retten und ich kann mich nicht einmal ein paar Stunden zusammenreißen.“ Er rutschte von dem Sessel, kauerte sich direkt vor dem Spiegel auf den Boden und presste eine Hand gegen das kühle Glas. Geradezu krampfhaft versuchte er sich über seine wild durcheinander wirbelnden Gefühle klar zu werden. Weshalb regte er sich eigentlich so auf, nur weil Draw in Gefahr war? Wenn seinem Say’imin etwas zustieß und er umkam, dann war er immerhin frei. Er konnte in das goldene Leuchten eingehen und niemand würde ihn daran hindern. Warum also trieb es ihn beinahe in den Wahnsinn, von Draw getrennt zu sein? Warum zerquetschte ihm die Angst um seinen Herrn nahezu den Brustkorb?


  Ich liebe dich, Miez. Habe ich dir das heute schon gesagt?


  Er seufzte. War es das? Fühlte er sich seinem Say’imin verpflichtet, weil dieser ihn liebte? Oder bedeutete ihm der Kodex doch etwas? Lag es etwa an seinem Ehrgefühl, dass er vor Sorge beinahe umkam? Er hatte Draw Treue geschworen. Diesen Schwur wollte er natürlich nicht brechen. So eidbrüchig konnte er nicht sein. Aber sein Herr war ohne ihn fortgegangen, er würde unschuldig sein, falls er starb.


  Ohneinneinnein … Er darf nicht sterben. Draw hat mir gezeigt, dass ich noch anderes empfinden kann, als Ekel und Abscheu.


  „Dankbarkeit“, murmelte er verzweifelt. „Es muss reine Dankbarkeit sein.“


  Und deshalb sehnte er sich nach Draws Umarmungen? Weil er dankbar war? Spöttisch blickten ihn die Pilzmännchen an.


  „Was wollt ihr von mir?“ Wütend, weil er sich mit sich selbst auseinandersetzen und der Wahrheit endlich ins Gesicht sehen musste, hieb er mit der Faust auf den Boden und sofort waren die kleinen Wichte heran.


  „Tssss!“ Sie schüttelten tadelnd die Köpfe, dass ihre Hüte von den Köpfen zu rutschen drohten. Mühsam riss er sich zusammen. Was konnten die kleinen Wichte dafür, dass er sich dringend mit seinen Gefühlen für seinen Say’imin beschäftigen musste?


  Ich liebe dich, Miez.


  Und ich das goldene Leuchten. Obwohl ihn die Welt Jenseits gar nicht mehr so lockte, seitdem er Draw in Gefahr wusste, wie er sich ehrlich eingestand.


  „Ich sollte jetzt bei ihm sein.“


  Die Pilzmännchen nickten eifrig.


  „Ich möchte bei ihm sein.“ Ja, das klang richtig. Auch das Nicken der Pilzmännchen wurde heftiger. Wollte er auch lieber bei Draw sein, als den Frieden zu empfangen, den das goldene Leuchten versprach? Er zerwühlte sich bis ins Innerste zerrüttet den Schopf.


  „Ist das Liebe, wenn mir das Herz bis zum Halse klopft, sobald er vor mir steht? Wenn ich von ihm umarmt und liebkost werden will? Wenn es unerträglich ist, von ihm getrennt zu sein und ich mich nach seiner Nähe sehne?“


  Jetzt verloren doch einige der Pilzmännchen ihre Hüte, so heftig nickten sie.


  „Das kann gar nicht sein! Ich bin dazu nicht fähig“, rief er und schlug die Hände vors Gesicht.


  „Eine Hure kann nicht lieben“, flüsterte er trostlos durch seine Finger hindurch. Eine ganze Weile herrschte Stille. Niemand wagte sich zu bewegen. Schließlich reckte sich ein Pilzmann und zupfte an seinem Ärmel, bis er die Hände herunter nahm. Fragend schaute es ihn an.


  „Ich liebe Draw“, gestand Crid mit einem zittrigen Atemzug. Und begann leise zu weinen.


  


  Sie hatten sich erneut alle versammelt und Endafuin aktivierte für sie den Spiegel. Crid stieß einen dumpfen Laut aus, als das magische Artefakt ihnen Draw zeigte. Sein geliebter Herr war verschmutzt und seine Kleidung zerrissen. Eine blutige Kruste zog sich aus seinem Haaransatz bis zum Jochbein.


  „Was ist passiert?“, fragte Mituli.


  „Diese Frage kann ich dir nicht beantworten. Der Spiegel zeigt uns, was gerade in diesem Moment geschieht.“


  Ein gelber Hut tauchte aus Draws Manteltasche auf und als der Pfifferling herausschaute, jubelten die Pilzmännchen um Crid begeistert los.


  „Er hätte nicht gehen dürfen“, sagte Crid inmitten dieses Jubels hinein und verfolgte gebannt, wie sich Draw bückte, um eine Handvoll Männertreu zu pflücken. „Selbst wenn er offensichtlich Erfolg hat.“


  „Hast du inzwischen eine Ahnung, warum sich dein Say’imin auf diese Suche begeben hat?“, erkundigte sich Endafuin. Als ob der alte Mann nicht ganz genau wusste, was für eine lange, sehr lange Nacht Crid hinter sich hatte. Eine Nacht, in der er sich die brennenden Augen ausgeheult hatte und arg an sich halten musste, um nicht zu ritzen oder sich hin und her zu wiegen. Endlose Stunden, in denen er über sich und seinen Herrn nachgedacht hatte.


  „Er liebt mich“, flüsterte er. „Deswegen ist er gegangen. Weil er mich respektiert, achtet und … und eine ihm ebenbürtige Person in mir sieht.“


  „Du scheinst sehr gründliche Überlegungen angestellt zu haben.“


  „Das habe ich, Endafuin, obwohl ich es nicht verstehen kann. Und ich bitte dich, beende diese Suche. Ich habe begriffen, was du mich lehren wolltest. Hol Draw zurück. Bitte, er ist verletzt und er friert …“


  „Ich kann ihn nicht zurückholen, Cridsulichíl. Wolli muss seinen Weg zu Ende gehen.“


  „Was ist denn das dort?“, unterbrach Hauptmann Briffons Stimme ihr Gespräch und deutete auf den Spiegel.


  


  ***


  


  An einem kleinen Becken, in dem sich Regenwasser zwischen den Felsen sammelte, legte Draw eine Pause ein, um sich Blut und Schmutz aus dem Gesicht zu waschen. Sein Kopf dröhnte und er konnte eine dicke Beule fühlen, wo ihn ein Gesteinsbrocken getroffen hatte. Mitten in seiner Kletterei war loses Geröll auf ihn niedergeprasselt und obwohl er sich dicht an die Felswand gepresst hatte, waren einige Treffer nicht zu vermeiden gewesen. Missmutig betrachtete er seine rissigen und krustigen Finger, die sich vor Kälte und Schmerz kaum bewegen ließen. Er sehnte sich nach seinen warmen, gefütterten Handschuhen, die wohlverwahrt in Endafuins Langhaus lagen. Der Pfifferling auf seiner Schulter zog ihn am Ohr, damit er den Kopf weiter neigte und das Pilzmännchen die Platzwunde in seinem Haaransatz säubern konnte. Tröstend tätschelte es ihm hinterher die Wange.


  „Ich hätte so gerne ein Feuer, um mich aufzuwärmen“, flüsterte Draw und schlang frierend die Arme um sich. „Und was würde ich nicht alles für einen warmen Gewürzwein oder ein heißes Bad geben.“


  Der Pfifferling schüttelte sich.


  „Brrrr“, gab er solidarisch von sich, zog ein Stück Käse aus der Provianttasche und hielt es ihm entgegen.


  „Iss es ruhig selbst, mein kleiner Freund. Ich habe keinen Hunger.“ Er war zu müde zum Essen. Das Pilzmännchen zupfte energisch an seinem Hosenbein und hielt ihm auffordernd den Käse hin. Seufzend gab Draw nach und kaute lustlos auf seinem Bissen herum. Dann stillte er seinen Durst und mühte sich erneut auf die Füße, um seinen Marsch fortzusetzen.


  Die nächsten drei Stunden konnte er ungehindert seinen Weg fortsetzen. Der Pfad stieg inzwischen steil an und Draw richtete sich innerlich schon auf die nächste Klettertour ein, als er zwischen zwei Steinsäulen hindurchtrat und sich auf einer Felsnase wieder fand. Sie ragte zehn Meter weit in das scheinbar bodenlose Nichts hinein. Und an ihrer Spitze wuchs üppig blühend das gesuchte Männertreu. Rund um die Pflanze war der Boden frei von Schnee und selbst der eisige Wind schien einen Bogen um das Gewächs zu schlagen. Fassungslos blieb Draw stehen und starrte auf die zarten blauen Blüten. Konnte er jetzt zu der Staude gehen, einige Stängel abbrechen und den Rückweg antreten? Sollte es mit einem Mal so einfach vonstatten gehen? Misstrauisch musterte er seine Umgebung. Nichts und niemand war zu sehen, das ihn daran hätte hindern können. Vorsichtig trat er einen Schritt näher. Der Himmel stürzte nicht ein, er fiel nicht vom Blitz getroffen um und es erschien auch kein hungriges Monster, um ihn zu zerfleischen. Draw hastete zu dem Männertreu und vermied es, dem Abgrund zu nahe zu kommen. Der würde ihn ohnehin früh genug an der verflixten Hängebrücke erwarte. Eilig pflückte er sich ein Büschel von den blauen Blüten. Seine kostbare Beute an die Brust gedrückt drehte er sich um – und keuchte schockiert auf. Schwarz und düster erhob sich eine Gestalt vor ihm, ganz aus wirbelndem Rauch bestehend, den selbst der heftige Wind nicht auseinanderzutreiben vermochte. Augen von der Farbe fahlen Schwefels hielten ihn durch ihr Starren gefangen. Draws Herz rutschte ihm in die Hose. Aus seiner Manteltasche, wo der Pfifferling steckte, drang ein leises Wimmern. Die unheimliche Gestalt glitt ein Stückchen näher. Eine erschreckende Kälte ging von ihr aus, eisiger noch als der unerbittliche Winterwind und sie schien sein Herz zum Stocken zu bringen. Draw stolperte zurück, bis sein Fuß auf den Rand der Felsnase traf und ein weiteres Ausweichen nicht mehr möglich war. Drohend ragte das dämonische Wesen vor ihm auf und streckte die aus Schwaden bestehenden Klauen nach ihm aus. Unter dem brennenden Blick fühlte sich Draw wie gelähmt. Allein sein Herz raste, an welches er das Männertreu presste.


  „Bitte“, flehte Draw voller Furcht.


  


  Erschrocken schauten alle in den magischen Spiegel.


  „Beim Gesegneten!“, wisperte Mituli, während Crid aufsprang und das Glas betastete, ob es nicht doch eine Möglichkeit gab, zu Draw zu gelangen.


  „Du meine Güte! Das ist ein Azonei“, sagte Endafuin verblüfft. Crid fuhr zu ihm herum. „Einer von den Dämonen die meinen Vater umgebracht haben? Verdammt!“ Er schlug gegen den Spiegel, weil der ihn nicht zu seinen Herrn ließ. Für einen Moment begann das Bild zu flackern, als wollte es erlöschen. Rasch trat er zurück. Auf keinen Fall durfte die Verbindung abbrechen.


  „Endafuin, so unternimm etwas!“


  „Wir müssen unserem Herrn beistehen!“


  „Was können wir tun?“


  „Hat er eine Chance gegen den Dämon?“


  „Ich kann nicht in das Geschehen eingreifen.“ Endafuin machte all ihre Hoffnungen mit einem Satz zunichte. „Niemand kann ihm helfen.“ Die letzten Worte fielen sehr, sehr leise aus. Crid bemerkte, wie erschrocken der Halbelf in den Spiegel sah. Als Endafuin seinen Herrn auf diese Reise schickte, hatte er eine Begegnung mit einem Dämon offenbar nicht für möglich gehalten. Zudem konnte er sich nicht vorstellen, dass der Heiler, Zauberer oder was auch immer Endafuin für eine Person war, andere hilflos in den Tod laufen ließ. Im Spiegel wich sein Herr – sein geliebter Herr! – vor dem Dämon zurück, bis er direkt an der Kante des Abgrundes stand. Crid konnte die Angst in den goldgesprenkelten Augen erkennen, als Draw den Kopf hob und dem Azonei das Männertreu entgegenhielt. Der Anblick schnürte ihm regelrecht die Luft ab. Was tat sein wahnsinniger Say‘imin da?


  


  Die Hand, die dem Dämonen das Männertreu entgegenhielt, zitterte.


  „Bitte! Ich weiß nicht, warum du hier bist oder wie ich deine Aufmerksamkeit erregt habe. Lediglich diese Blumen wollte ich pflücken. Nicht für mich, sondern für meinen Liebsten. Es ist ein Heilmittel, verstehst du? Es ist für Crid, dessen Seele so misshandelt worden ist, dass er sich heute für minderwertig hält. Ich habe noch nie eine Person getroffen, die sich selbst derartig hasst und es ist erschreckend zusehen zu müssen, wie sich jemand, den man aus tiefsten Herzen liebt, völlig aufgibt. Dabei ist Crid der beste Gefährte, den sich ein Say’imin vorstellen kann. Er hat mir zweimal das Leben gerettet, obwohl er mich verachtet.“ Draw schluckte und ließ die Hand mit dem Sträußchen sinken. Die Gestalt aus Rauch vor ihm rührte sich nicht, versperrte ihm allerdings weiterhin den Weg. Sie schien jedoch seine Worte regelrecht in sich aufzusaugen.


  „Ich bin kein Held und nicht besonders mutig. Du jagst mir eine Heidenangst ein und das weißt du sicherlich. Ich bin alleine losgezogen, um dieses Männertreu zu besorgen und der Weg war alles andere als leicht. Mittlerweile komme ich um vor Furcht und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als einen behaglichen Ort, an dem ich mich ausruhen und aufwärmen kann. Im Gegensatz zu meinen Cheia, der viel mehr Leid ertragen musste, bin ich wirklich erbärmlich. Seit gestern ist mir klar, dass ich ihm nie das Wasser reichen kann und dass eigentlich ich es bin, der ihn nicht verdient hat.“ Er entfernte sich einen Schritt von der Felskante und näherte sich damit dem Dämonen. „Ich bin bereit, meine Liebe gehen zu lassen. Wenn ihn ein anderer Say’imin glücklich machen kann, werde ich auf ihn verzichten. Allerdings würde ich ihm gerne diese kleinen zarten Pflanzen bringen. Und darum bitte ich dich, nenn mir deinen Preis und lass mich ihm diesen letzten Dienst erweisen. Hinterher werde ich meine Schulden bei dir begleichen.“


  Der Dämon rührte sich nicht. Unverwandt blieben die schwefelgelben Augen auf ihn gerichtet.


  „Du bewachst doch das Männertreu, nicht wahr? Deswegen bist du hier. Um den zur Rechenschaft zu ziehen, der deine magischen Gewächse stiehlt. Wenn es Crid helfen kann, werde ich ohne zu zögern deinen Preis bezahlen. Sag bitte etwas.“


  Die unheimliche bedrohliche Gestalt schwieg.


  „Weiß du, was Liebe ist? Liebt ihr Dämonen auch?“ Draw spürte, wie ihm die Tränen kamen. Er schluckte, ehe er leise sagte: „Liebe kann verdammt schmerzhaft sein und mich zerreißt sie allmählich.“


  Der Pfifferling kam aus seiner Manteltasche geklettert, schaute scheu in Richtung der schwarzen Gestalt und setzte sich auf seine Schulter, um tröstend über seine Wange zu streichen.


  „Ich bitte dich inständig, Crid diese Pflanze bringen zu dürfen“, flüsterte Draw erstickt.


  


  Der Spiegel wurde dunkel und eine ganze Weile sprach niemand ein Wort. Crid stand direkt vor dem blanken Glas und klammerte sich an dem hellen Rahmen fest, zu kraftlos, um sich selbständig auf den Beinen zu halten.


  „Lassen wir ihn eine Weile allein“, hörte er Mituli sagen und Endafuins Murmeln: „Ein Azonei. Das war nicht vorgesehen. Woher kam dieser verflixte Azonei?“


  Schließlich war er bis auf die Pilzmännchen allein. Langsam ließ er sich auf den Fußboden sinken. Wie kam Draw bloß auf die unsinnige Idee, er wäre nicht mutig? Er hatte diese furchtbare Brücke betreten und stand einem düsteren Dämonen gegenüber, der ihn im Nu auslöschen konnte. Und anstatt um sein eigenes Leben zu betteln, hatte Draw allein sein Wohlergehen im Sinn. Die Pilzmännchen kamen näher, kuschelten sich auf seinen Schoß und schmiegten sich gegen seine Beine. Trostsuchend drückte er die kleinen Kerle an sich.


  „Wenn Draw umkommt, habe ich ihn auf dem Gewissen“, sagte er. Seine Stimme klang erstickt.


  „Du kannst gerne mir die Schuld dafür in die Schuhe schieben“, vernahm er Endafuin hinter sich. Crid wandte sich um. Der Heiler war zurückgekehrt und stand etwas verloren im Raum.


  „Ich habe deinen Herrn auf diese Reise geschickt, damit du etwas über dich lernst. Du solltest verstehen, dass es durchaus jemanden gibt, der deinen Wert höher als das eigene Wohlbefinden stellt und dass dein Say’imin dafür sogar bereit ist, sein Leben zu riskieren und einen gefahrvollen Weg auf sich zu nehmen, um dir das zu beweisen.“


  „Und ich habe es nicht nötig zu schaukeln oder zu ritzen, um einen Blick auf eine andere Welt zu erhaschen. Sondern ich kann mich vertrauensvoll an Draw wenden, wenn mein Schmerz zu groß für mich wird“, sagte Crid leise, als er den verrückten Plan des Halbelfen begriff. Endafuin nickte zustimmend.


  „Du hast meine Absicht also erkannt. Natürlich wollte ich ebenfalls Draw helfen und damit zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Er durfte von Kindheit an keinen Schritt alleine tun. Immer waren ihm Gardisten auf den Fersen oder er befand sich in adliger Gesellschaft. Der typische Fluch eines Hochgeborenen. Dein Say’imin hält sich nicht für fähig, brenzlige Situationen, wie sie ihm auf dieser Reise begegneten, selbständig zu bewältigen.“


  „So ein Unsinn. Draw ist großartig. Er wird einen phantastischen Say’im abgeben.“


  „Ja, das wird er. Vorausgesetzt, er entkommt dem Azonei.“


  „Können wir wirklich nichts tun, Endafuin? Ihm irgendwie helfen?“ Crid bemerkte, dass eines der Pilzmännchen blau anlief, weil er es viel zu fest an sich drückte, und ließ es rasch los.


  „Sogar dein Vater ist an einem Azonei gescheitert, Cridsulichíl. Sie widerstehen jeglicher Magie. Ich habe nicht einmal eine Ahnung, woher dieser gekommen ist. Hätte ich auch bloß den Verdacht gehegt, dass Draw auf einen solchen Gegner stoßen würde, hätte ich ihn keinesfalls das Portal betreten lassen. Schon die Hängebrücke hat mich erschreckt. Dieser Pfad zeigt sich für jeden Besucher von einer anderen Seite. Nicht ich bestimme den Grad der Schwierigkeiten, sondern die Magie tastet den Reisenden ab und lotet dessen Potential aus. Und wie wir gesehen haben, kann Liebe tatsächlich einen Mann dazu bringen, über sich hinaus zu wachsen.“


  „Liebe wird einen Azonei nicht davon abhalten, Draw zu töten.“


  Darauf brauchte Endafuin nicht zu antworten.


  „Beim Gesegneten! Ich kann ihm nicht hinterher und ihm ebenfalls nicht über den Spiegel helfen. Soll ich etwa hier sitzen und Däumchen drehen, während Draw vernichtet wird?“


  „Du könntest für deinen Herrn beten. Eindringlich und mit aller Kraft beten.“


  Verzweifelt sprang Crid auf und packte Endafuin am Arm.


  „Öffne auch für mich ein Portal!“


  „Ich sagte ja bereits, dass jeder seinen eigenen Pfad vorfin…“


  „Einen Versuch ist es wert, Endafuin. Bitte! Es kann unmöglich so enden. Und ich habe es im Gefühl, dass ich Draw helfen kann. Zwischen Cheia und Say’imin besteht ein besonderes Band. So sagt man doch immer. Bitte, Endafuin.“


  Der Halbelf sah ihn zweifelnd an, zuckte schließlich mit den Schultern, ballte die Hand und murmelte magische Worte. Wenige Sekunden später, als er die Faust öffnete, tat sich ein Lichtbogen auf. Ernst sah ihn der Halbelf an.


  „Ihr könntet beide umkommen.“


  „Ja, ich weiß. In diesem Fall würde ich aber an der Seite meines Herrn stehen.“ Mit festen Schritten, ohne zu zögern, ging er direkt auf das Portal zu und schloss die Augen.


  Bitte, bitte, bring mich zu Draw, flehte er inbrünstig. Dann trat er durch das schimmernde Licht.


  


  Seine Finger umklammerten das Büschel Männertreu, während er auf eine Reaktion des Dämons wartete. Die drohende Gestalt aus wirbelndem Rauch rührte sich unvermittelt, schwebte langsam auf ihn zu, während sie sich immer mehr verdichtete. Die Schwärze, aus der der nichtstoffliche Körper bestand, verursachte ihm Übelkeit und schlotternde Beine. Unfähig sich aufrecht zu halten fiel Draw auf die Knie und duckte sich. Der Pfifferling verbarg das Gesicht an seinem Hals und hielt sich zusätzlich die Ohren zu, obwohl der Dämon keinen Laut von sich gab. Oder konnten Pilzmännchen Geräusche wahrnehmen, die für Menschen nicht hörbar waren? Draw hoffte, dass das Ende wenigstens schnell kam. Vermutlich würde sein Herz ohnehin vor Angst gleich stehenbleiben, noch ehe ihn der Dämon berührte. Die Kälte des tödlichen Wesens kroch ihm in die Glieder, lähmte seine Muskeln und ließ ihn vor Grauen erstarren.


  Es tut mir leid, Miez, ich habe versagt.


  Plötzlich merkte er, dass die Lähmung von ihm wich und sie nicht mehr allein mit dem Dämon waren. Hinter der schattenhaften Gestalt stand jemand.


  „Crid?“


  „Draw!“


  Was geschah hier? Wie kam sein Cheia hierher?


  „Komm zu mir, Azonei! Komm zu mir und hol mich!“, hörte er seine Kratzbürste über den heftigen Wind hinweg rufen. Tatsächlich wandte sich der schwarze Schemen um.

  „Komm schon“, lockte Crid weiter.


  „Nein!“, schrie Draw voller Furcht, dass sich dieses grausige Wesen seinen Geliebten schnappen könnte. „Du bist wegen mir erschienen.“


  Der Dämon hielt inne, wirbelte wieder zu ihm herum.


  „Zu mir, Azonei! Spürst du es denn nicht?“


  Spüren? Was sollte dieser Dämon denn bei Crid spüren?


  „Miez, verschwinde!“, brüllte er.


  „Das werde ich nicht. Ein Cheia beschützt seinen Herrn. Und ich liebe dich Draw. Hörst du? Ich liebe dich!“


  Das brachte ihn für einen Moment zum Verstummen. Und den Dämon in Bewegung … genau auf Crid zu, der frei von Angst dastand und wie eine Lichtgestalt lächelte. Er trug seinen Verband um die Augen nicht mehr. Konnte sein Cheia sehen oder war er weiterhin blind? Wieso reagierte er nicht auf die Gefahr, die sich ihm näherte? Zumindest die unirdische Kälte musste er spüren, die der Dämon ausstrahlte. Wollte sich Crid wirklich für ihn opfern? Dann wäre ja auch seine ganze Mühsal, das Männertreu zu finden umsonst gewesen. Draw schüttelte den Kopf, um seine wirren Gedanken zu bremsen, die in sämtliche Richtungen abzudriften drohten. Crid liebte ihn? Hatte er das eben durch das Pfeifen des Windes richtig gehört?


  Der Dämon hatte seinen Cheia beinahe erreicht.


  „Nicht meinen Crid, du Unding!“, fauchte er mit aufkeimender Aggressivität. Der Dämon stoppte. Der dunkle Rauch, der seinen Körper bildete, geriet in wilde Wallungen, bis sich einzelne Schwaden lösten, vom Wind ergriffen davontrieben und sich auflösten. Auch das Schwefelgelb der glühenden Augen verblasste. Plötzlich war der Dämon verschwunden und mit ihm die vernichtende Kälte. Er kniete mit dem Pfifferling auf der Felsnase und blickte voller Staunen auf seinen Cheia, der vor ihm stand, während der böige Wind an ihnen zerrte und um sie herumtanzte.


  „Crid!“ Es gab so vieles, das er sagen wollte, nur die richtigen Worte fehlten ihm. Stattdessen streckte er die Hand nach seinem Cheia aus. Der trat einen Schritt auf ihn zu, schien jedoch dabei zu verblassen.


  „Nein! Nicht jetzt! Draw …“, hörte er seine Kratzbürste noch rufen, dann war auch sein Geliebter verschwunden und er mit dem Pilzmännchen schlagartig allein.


  „Crid!“


  Völlig verwirrt setzte er sich hin und drückte das Männertreu an seine Brust. Was war eigentlich gerade geschehen? Wie war Crid hierher gelangt und weshalb war der Dämon verschwunden? Er begriff es nicht. Der Pfifferling sprang auf den Boden, nahm den gelben Hut ab, wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn und lächelte ihn erleichtert an.


  „Puh!“, sagte es.


  „Er ist fort!“ Ob er damit seinen Liebsten oder den Dämon meinte, wusste er selbst nicht. Das Pilzmännchen nickte jedenfalls zustimmend und setzte sich den Hut auf, den es fröhlich zurechtrückte.


  „Wir können gehen?“


  Ein neuerliches Nicken antwortete ihm.


  „Das verstehe ich nicht.“ Unsicher fuhr sich Draw über das Gesicht. Hatte sich der Dämon etwa nicht entscheiden können, wen er sich holen sollte? Ihn oder seinen mutigen Cheia? Der Pfifferling legte beide Hände auf seine Brust und blinzelte mit einem übertriebenen Augenaufschlag in den wolkigen Himmel.


  „Mach dich nicht über mich lustig. Du hast nicht viel dazu beigetragen, unsere Köpfe aus der Schlinge zu ziehen.“


  Der Pfifferling warf ihm eine Kusshand zu. Gleich darauf zupfte er sachte an einem Blatt von Draws Männertreu.


  „Wir werden uns beeilen müssen, damit wir Crid kein allzu welkes Heilmittel zurückbringen, hm?“ Vorsichtig, um es nicht zu zerdrücken, steckte er das Sträußchen in seine Manteltasche. Der Pfifferling kletterte in die andere und Draw erhob sich. Er wollte das Glück nicht herausfordern und länger als notwendig hier verweilen. Vielleicht kehrte der Dämon zurück, jetzt, wo Crid wieder verschwunden war. Sich mehrfach ängstlich umsehend trat er den Rückweg an, hastete auf wunden Füßen den Pfad entlang, der ihn hoffentlich zurück zu dem Portal und zu seinem Geliebten brachte. Würde das Männertreu ihm helfen? Und was konnte dieses Pflänzchen bewirken? Und wie war es seiner Kratzbürste gelungen, ihm zu helfen? So viele Fragen.


  Zerbrich dir nicht den Kopf, ermahnte er sich. Zuerst musst du das Portal erreichen. Und das schaffst du nur, wenn du nicht vorher erschlagen wirst oder abstürzt.


  Besonders das Abstürzen war momentan ein Punkt, den er nicht aus dem Gedächtnis verlieren sollte. Denn er musste diese verflixte Felswand wieder hinunterklettern.


  


  Eine weitere bitterkalte Nacht hatte er in der Felswand verbracht. Wenigstens war kein weiteres Geröll auf ihn hinuntergeprasselt. Aber wenn Draw eines wusste, dann, dass er zurzeit vom Klettern oder Bergsteigen die Nase gestrichen voll hatte.


  Dabei schien seine Pechsträhne offenbar noch nicht vorbei zu sein. Beinahe wäre es mit ihm aus gewesen, einzig und allein, weil er müde und unaufmerksam war. Mit seinem rotbraunen Fell passte sich der Felsentroll hervorragend dem Sandstein der Umgebung an. Draw nahm bloß eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahr und ließ sich instinktiv fallen. Der Krallenhieb verfehlte ihn knapp. Wuchtig trat er zu und traf mitten in ein flachnasiges Gesicht. Der Tritt warf den Angreifer – den prallen Zitzen nach ein säugendes Weibchen – zurück und bot ihm die Möglichkeit auf die Füße zu kommen. Ohne nachzusehen, ob sich der Troll aufrappelte, begann Draw zu rennen. Felsentrolle verfügten über scharfe Klauen und ein gefährliches Gebiss, daher waren sie selbst für einen Bewaffneten ernstzunehmende Gegner. Der Pfifferling klammerte sich an seinen Mantel und schaute mit einem warnenden Trillern nach seinem Verfolger. Das Trillern wurde eindringlicher, lauter. Draw riss sich die lederne Tasche von der Schulter, wirbelte herum und hieb mit aller Kraft aus der Drehung heraus zu. Es klatschte laut, als die Provianttasche traf. Der Felsentroll heulte auf, stolperte und stürzte, wobei er nach Draws Füßen schnappte. Er rammte die Tasche in das geifernde Maul und hetzte weiter. Hinter ihm grollte es schaurig, als der Troll die Jagd fortsetzte. Draw spürte bereits seine Lungen brennen. Wie groß war die Ausdauer von so einem Wesen und wie weit würde es sich von seinem Bau mit den Jungen entfernen? Die Warnlaute des Pilzmännchens verstärkten sich aufs Neue. Da tauchte plötzlich die Hängebrücke vor ihm auf. Das schrille Trillern des Pfifferlings im Ohr warf sich Draw vorwärts. Eine Klaue traf ihn am Fuß und riss ihn auf. Es brannte wie Feuer. Im nächsten Moment schlug er bäuchlings auf die Brücke und schlitterte schreiend mehrere Meter über die vereisten Bohlen, bis er sich an den Planken festhalten konnte. Vorsichtig drehte er den Kopf. Zu seinem Glück verfolgte ihn der Troll nicht bis auf die wacklige Konstruktion, sondern kauerte sich knurrend davor nieder. Langsam und behutsam richtete sich Draw auf, versuchte dem Schwanken der Brücke zu folgen und schlang beide Arme um das Geländer. Er konnte kaum auftreten. Ein rascher Blick zeigte ihm, dass sein Stiefel in Fetzen hing und Blut auf die Planken lief. Von seinem Platz im Mantelkragen, streckte das Pilzmännchen dem Troll die Zunge raus.


  „Pfffrrrt!“


  Blutunterlaufende Augen beobachteten sie gierig.


  „Ich glaube, das solltest du lieber lassen“, flüsterte Draw nervös. Das Trollweibchen vor der Brücke richtete sich abrupt auf. Ehe er irgendwie hätte reagieren können, ergriff es die Aufhängung der Brücke und rüttelte mit wildem Gebrüll daran. Die Bohlen unter seinen Füßen begannen heftige Wellen zu schlagen. Draws Panik erstickte jeden Laut, dafür quiekte das Pilzmännchen. Es hatte den Halt verloren und hing nur noch an seinem Mantelkragen. Mit letzter Kraft hängte sich Draw an das Geländertau und bemühte sich, nicht heruntergeschleudert zu werden. Da hörte er ein unangenehmes Knacken: Unter dem rabiaten Ansturm des Trolls wurde die Aufhängung aus ihrer Halterung gerissen.


  


  Er befand sich in einem absoluten Wechselbad der Gefühle. Dieser verdammte Spiegel verdunkelte sich ständig, wenn er mit seinem geliebten Say’imin mitfieberte.


  Eine weitere Nacht hatte er nahezu schlaflos vor dem Spiegel verbracht, von Endafuin wegen der Überanstrengung seiner Augen gescholten und von zahlreichen winzigen Wichten, den Gardisten und natürlich Mituli getröstet. Wie erleichtert war er gewesen, dass er Draw gegen den Azonei hatte beistehen können. Weshalb der Dämon keinen von ihnen angegriffen hatte, vermochte ihm Endafuin nicht zu sagen. Möglicherweise war dem Azonei mit einem Mal zu viel Gefühl und zu geballte Entschlossenheit entgegengeschlagen. Vielleicht hatte ihre Liebe, Draws hartnäckig andauernde und seine frisch gefundene Liebe, wie ein Bollwerk gegenüber dem Dämon gewirkt. Es war müßig darüber nachzugrübeln. Für ihn war nur wichtig, dass sein Herr, sein Geliebter, diesem Schrecken entkommen war.


  Und so war er froh gewesen, als der Spiegel am nächsten Tag einen lebendigen, wenn auch sehr angeschlagenen Draw gezeigt hatte.


  Was geschah nun an der Brücke? Das Herz wäre ihm beinahe stehengeblieben, als die Aufhängung nachgab.


  „Das kann er unmöglich überleben“, murmelte er verzweifelt und ziemlich mutlos. Seiner Meinung nach musste sich das Schicksal gegen seinen Herrn verschworen haben.


  „Er hat einen Azonei überlebt“, erinnerte ihn Briffon und legte ihm eine kräftige Gardistenhand auf die Schulter.


  „Wie viel Glück gestehst du einem Mann in seinem Leben zu?“, wollte Crid wissen. Er hatte furchtbares Kopfweh und ahnte, dass Endafuin von seinen Schmerzen dicht hinter der Stirn wusste. Nicht umsonst riet er ihm ständig, seine Sehnerven zu schonen. Aber er war zu lange in Dunkelheit herumgetappt und wenn er die Lider schloss, sah er ohnehin nichts weiter als die nachgebende Brückenhalterung. Oder einen zerschundenen, frierenden Mann.


  „He, lass den Kopf nicht hängen, Cheia. Unser Say’imin war bereits als kleiner Knirps von entsetzlicher Sturheit. Für das, was er erreichen wollte, hat er Berge versetzt. Und wehe, wenn wir nicht mitspielen wollten.“ Briffon lächelte aufmunternd. „Unser Draw ist nicht vollkommen, kein Perfektionist. Dafür er ist gerecht, ehrlich und hinter seiner manchmal etwas unbedarften Art steckt ein eiserner Wille, den man nicht unterschätzen sollte. Und wenn er sich darauf versteift hat, dir ein Heilmittel zu bringen, wird ihn kein ein Dämon aufhalten, geschweige denn eine simple Hängebrücke.“


  „Glaubst du wirklich, dass er diesen Abgrund überleben wird?“


  „Was ich wirklich glaube ist, dass ich seine Leiche sehen müsste, um ihn für tot zu erklären. Eben gerade wirkte er jedenfalls ziemlich munter.“


  „So munter man sein kann, wenn ein Troll die Brücke einreißt, auf der man sich befindet.“


  „Vielleicht hat Draw ebenfalls einen Schutzgeist, der auf ihn Acht gibt“, mischte sich Mituli ein. „So wie deine verstorbenen Eltern über dich wachen.“


  „Ja“, murmelte Crid. „Das wäre wunderbar.“ Was hatte ihm Endafuin gestern geraten? Er sollte beten? Möglicherweise war dies kein schlechter Zeitpunkt, um damit anzufangen.


  


  Das wutentbrannte Heulen des Trolls, das schrille Quietschen des Pfifferlings und sein eigener Schrei, geboren aus nacktem Entsetzen, mischten sich zu einem bizarren Chor, zu dessen Klängen es abwärts ging. Steil abwärts! Draws Magen schien sich allerdings für die andere Richtung zu entscheiden und schnellte in die Höhe. Jedenfalls kam es ihm so vor, als hätten seine Eingeweide noch nie ein Wort über Erdanziehung gehört. Hilflos hing er an dem Brückengeländer, während sich ihm mit Höchstgeschwindigkeit die Felswand näherte, an der die Aufhängung der Brücke bislang nicht aus der Verankerung gerissen war.


  „Festhaaaaaaaaaaaaalt…“ Was für ein hässliches Geräusch ertönte, wenn man wuchtig gegen Stein knallte! Draw wechselte in ein mädchenhaftes Kreischen über, als das eisbedeckte Geländertau bei dem Aufprall durch seine Hände rutschte und ihm dabei die Haut aufriss. Trotzdem packte er fester zu. Loslassen bedeutete dem Tod mitten in den Schoß zu stürzen. Ein Querseil, das das Tau mit einer Bohle verband, um mehr Stabilität in das Geländer zu bekommen, bremste seine Rutschpartie. Eilig tastete Draw mit den Füßen nach einem Halt, damit nicht sein ganzes Gewicht an seinen Armen hing. Endlich fanden seine Zehen die Lücke zwischen den einzelnen Planken und er erlaubte sich ein hektisches Luftholen. Jetzt hing er wie an einer Strickleiter über der Schlucht.


  „Huuu!“, ertönte es in seiner unmittelbaren Nähe. Draw schielte nach dem Pilzmännchen. Es hing zum Glück weiterhin an seinem Mantelkragen und begann sich nun daran hochzuziehen. Eine Sekunde später kroch es in seinen Kragen.


  „Huuuu!“


  Wenn Huuu das beschrieb, was sich weit, sehr weit unter ihm befand, dann sollte er wohl besser nicht hinuntersehen. Wenigstens zerrt der Wind nicht mehr allzu heftig an der Brücke, dachte er. Gerade wollte er zu klettern beginnen, als ein Ruck erfolgte. Die Hängebrücke gab ein Stück nach. Ein leises Knirschen drang an seine Ohren.


  „Oh oh!“, piepste es mit dünner Stimme aus seinem Mantel. Draw enthielt sich eines Kommentars. Hastig begann er die Brücke emporzuklimmen, Planke für Planke, sorgfältig darauf bedacht, an dem eisüberzogenen Holz nicht den Halt zu verlieren. Ein weiterer Ruck jagte ihm einen neuerlichen Schrecken ein, gleich darauf ein dritter. Er wagte einen Blick in die Höhe. Eines der Taue begann zu splissen. Wenn er sich nicht beeilte … Nicht zu Ende denken, sondern klettern!


  Es wurde ein Wettlauf gegen das nachgebende Material, aus dem die Taue gedreht worden waren. Draws schorfige Finger sprangen auf und das austretende Blut ließ die Kletterpartie noch unsicherer werden. Sein aufgerissener Fuß sandte glühende Schmerzenspfeile das komplette Bein hinauf und jeder Muskel in seinen überstrapazierten Armen wollte dringend aufgeben. Ob es sehr wehtat, wenn er in den Abgrund fiel? Er konzentrierte sich auf jede einzelne Planke, bemühte sich den Gedanken an das sich auflösende Tau und die verbleibende Strecke bis zum festen Boden auszublenden.


  Weiter, weiter, weiter …


  Plötzlich berührten seine Finger Fels anstelle von frostüberzogenem Holz. Im selben Moment erfolgte eine letzte Erschütterung, als das Tau nachgab. Die Hängebrücke sackte unter seinen Füßen ab und baumelte nutzlos an einem einzigen Tau. Lediglich an den Fingerspitzen hängend starrte Draw verzweifelt auf die Felswand, an der er hing. Sein Gewicht – er musste Tonnen wiegen, was garantiert an Maisies köstlichen Vanillekringeln lag – zerrte ihn in die Tiefe.


  „Huuu!“


  Dieser erbärmliche Laut brachte ihn wieder zu Sinnen. Er hatte eine Kriegsausbildung genossen, auch wenn er die Übungen sträflich vernachlässigt hatte. Und er verfügte über gesunde Muskeln, die allerdings völlig überanstrengt und lange nicht trainiert worden waren. Und trotzdem musste ihm dieser eine letzte Klimmzug unbedingt gelingen! Brüllte, schluchzte oder winselte er? Er hatte keine Ahnung. Stück für Stück zog er sich hinauf, während ihm der Schweiß über sein starres Gesicht lief. Endlich konnte er einen Arm über die Felskante schieben und mit viel Mühe und Qual ein Bein hinterherschwingen. Draw rollte sich herum, kroch einen halben Meter über den steinigen Pfad und blieb japsend mit brennenden Lungen liegen. Er fühlte sich, als wäre eine ganze Pferdeherde über ihn hinweggedonnert, verfolgt von mehreren schwerbeladenen Karren. Da umfassten zwei winzige Hände seine Nase. Er schlug die Augen auf, schielte ein wenig und erkannte den Pfifferling. Der drückte ihm einen feuchten Kuss mitten auf die Nasenspitze, zog hinterher seinen Hut und verbeugte sich tief. Anschließend ließ er sich neben ihn zu Boden fallen.


  Draw begann zu heulen.


  


  Er tastete nach dem Männertreu in seiner Manteltasche, wie so häufig in der letzten Stunde.


  Bloß nicht verlieren, dachte er besorgt. Dann wäre alles umsonst gewesen.


  Mühsam humpelnd bewegte er sich den vertrauten Pfad entlang. Dieses Mal benötigte er für die Entfernung zwischen Schlucht und magischem Portal beinahe doppelt so lange wie auf dem Hinweg. Draw wunderte sich nicht, da er große Lust verspürte, sich einfach hinzulegen und die nächsten drei, vier Tage zu verschlafen. Außerdem machte ihm sein verletzter Fuß einen Spurt unmöglich. Sollte ein weiterer Felsentroll auftauchen, wäre er geliefert, da er keine Kraft für eine weitere Flucht hätte aufbringen können. Doch seine Wanderung verlief erstaunlich ruhig und als er das schimmernde Portal endlich vor sich entdeckte, wäre er beinahe in die Knie gegangen, um dem Gesegneten zu danken. Einzig die Furcht, danach nicht wieder auf die Füße zu gelangen, hinderte ihn daran. In dem Wissen gleich die Behaglichkeit von Endafuins Langhaus genießen zu können, ließ er sich von dem Lichtbogen umfangen.


  Draw hatte nicht damit gerechnet, dass sie alle auf ihn warten würden, wenn er aus dem Portal trat. In diesem Fall hätte er sich um einen etwas würdevolleren, eines Say’imin angemesseneren Auftritts bemüht, als ungelenk durch den Lichtbogen zu stolpern. Aufatmend blieb er stehen. Die Strapazen waren vorbei, hier war er in Sicherheit und konnte sich erholen. Seine Gefährten musterten ihn erschrocken. Bestimmt bot er in seinen zerrissenen Kleidern, dem blutenden Fuß und dem schorfverkrusteten Gesicht keine besonders salonfähige Erscheinung. Dann fiel sein Blick auf Crid, der neben Endafuin stand und ihn erleichtert anschaute. Anschaute! Er hatte also richtig gesehen, als Crid so unverhofft hinter dem Dämon erschienen war. Ihm stockte der Atem. Smaragdgrün leuchteten ihm diese wundervollen Katzenaugen entgegen. Keine Spur von dem milchigen Schleim war mehr in ihnen zu entdecken. Draw spürte, wie ihm das Herz leichter wurde.


  „Du kannst sehen“, stellte er fest.


  „Ja“, würgte Crid mühsam hervor und schien irgendetwas aus seiner Miene herauslesen zu wollen. Etwas verlegen griff Draw in die Manteltasche und zog das Büschel Männertreu hervor. Die winzigen kleinen Blüten waren ein wenig zerdrückt, ein bisschen schlaff wirkten sie auch und er versuchte fahrig, den kleinen Strauß ein bisschen herzurichten.


  „Ich habe dir Blumen mitgebracht“, sagte er und hielt seinem Cheia das Männertreu entgegen, als würde er eine junge Maid freien. Dabei fiel ihm auf, dass seine Finger vor Dreck starrten, die Nägel eingerissen und die Kuppen krustig waren. Mit solchen Händen überbrachte man eigentlich keine Blumen.


  „Das ist ganz reizend von dir.“ Crid nahm den Strauß entgegen, ohne die kleinen Pflanzen weiter zu beachten. Wenn seine Kratzbürste wüsste, wie viel Mühe es ihm bereitet hatte … Er konnte den Gedanken gar nicht weiterführen, denn Crid warf sich unerwartet in seine Arme und umklammerte ihn mit aller Gewalt. Draw stand da und wusste nicht, wie ihm geschah. Halbherzig protestierte er:


  „Crid, ich bin schmutzig und rieche garantiert nicht nach Veilchen.“ Aus seinem Schulter-Hals-Bereich vernahm er lediglich irgendetwas, das sich nach „Egal“ anhörte.


  Inzwischen kletterte der Pfifferling an seiner Kleidung zu Boden und begrüßte mit einem Quietschen die jubelnden Pilzmännchen. Übermütig warf er seinen gelben Hut in die Luft, als ihn seine Artgenossen voller Begeisterung auf den Schultern davontrugen. Draw nutzte den Moment, um sich sanft von Crid zu lösen.


  „Schon vergessen, Cheia? Du hasst mich, du verabscheust und du verachtest mich. Obwohl ich auf dieser Felsnase für eine Sekunde glaubte, du hättest etwas anderes gesagt.“


  „Das habe ich auch. Ich … ich liebe dich wirklich, Draw.“


  Zweifelnd musterte er seinen Cheia. „Auf einmal? Und was war neulich Nacht, als du mir deine Verachtung entgegengeschleudert hast?“


  „Es tut mir leid, wirklich schrecklich leid. Mit diesen Worten wollte ich dich beschützen, Draw. Du solltest dir doch einen würdigen Gefährten suchen“, sagte Crid leise. „Und da es leichter ist zu hassen, als eine Liebe gehen zu lassen, glaubte ich dir damit einen Gefallen zu tun. Ich wollte, dass du mich aus deinem Herzen reißt und vergisst. Die ganze Zeit über habe ich angenommen, nicht gut genug für dich zu sein. Ich hielt mich selbst für Dreck. Außerdem war da dieses goldene Leuchten, das mich so sehr gelockt hat.“


  „Und inzwischen hast du deine Ansicht geändert?“, fragte Draw unsicher. Er unterdrückte einen aufsteigenden Hoffnungs-funken, weil er nicht erneut von dem Mann, den er über alles liebte, enttäuscht werden wollte.


  „Wir haben dich beobachtet ...“


  „Was?“


  „Endafuin hat einen magischen Spiegel. Dort konnten wir deine Reise streckenweise mitverfolgen“, erklärte Mituli, der sich kurzerhand in ihr Gespräch mischte. „Wir haben gesehen, wie du das Männertreu gefunden und dann diesem Dämon gegenüber gestanden hast. Du ahnst gar nicht, was wir für eine Angst um dich ausgestanden haben. Und wie erleichtert wir waren, dass Crid dir hat helfen können.“


  „Was du alles auf dich genommen hast, bloß um diese Pflanze für mich zu holen.“ Crid schüttelte den Kopf.


  „Endafuin sagte, dass das Männertreu dir …“


  Der Halbelf stand plötzlich neben ihnen und pflückte Crid den derangierten Strauß aus der Hand.


  „Sehr hübsch. Diese Blümchen werden sich sehr nett auf dem Frühstückstisch machen.“


  „Was soll das? Du sagtest mir, sie wären ein Heilmittel für Crid und …“ Draw verstummte. Langsam dämmerte ihm die Wahrheit. Und diese Idee wurde unmittelbar von Crid bestätigt:


  „Draw, mein Say’imin, ich liebe, verehre und begehre dich. Als ich gesehen habe, wie du dich für mein Wohlergehen derartig geplagt hast und sogar in Lebensgefahr geraten bist, dachte ich vor Sorge und Hilflosigkeit verrückt zu werden. Ich habe begriffen, dass ich in deinen Augen einen ungeheuren Wert habe. Denn ich bin Teil deines Herzens geworden. Du bist mein Heilmittel, Draw, du allein. Für dich und deine Liebe kann ich stark sein und vielleicht eines Tages meine Vergangenheit vergessen.“ Crid schob sich den linken Ärmel seines Hemdes in die Höhe. Mit einem beinahe stolzen Gesichtsausdruck fuhr er fort: „Kein neuer Schnitt. Und während du fort warst, habe ich nicht ein einziges Mal geschaukelt. Endafuin hat behauptet, du würdest auf diesem Pfad verloren gehen, wenn ich ritze oder schaukel. Inzwischen hat sich herausgestellt, dass das gelogen war.“ Er warf Endfuin einen nachsichtigen Blick zu. „Gelogen, damit ich merke, dass ich diese Form der Erleichterung nicht benötige. Ich kann dir nicht versprechen, dass ich nie wieder ritzen werde, obwohl ich mir alle Mühe geben will. Falls du mir noch eine Chance gibst, Say‘imin.“


  Langsam wurde ihm schwindelig. Lag das am Glück, dass durch seinen Körper schoss, oder an seiner Erschöpfung?


  „Ich habe einen Stein auf den Kopf bekommen. Womöglich liegt es daran, dass ich eben gerade nichts richtig begreife.“


  „Wie wäre es, wenn wir zurück ins Haus gehen? Wolli könnte ein Bad nehmen, etwas essen und ich sehe mir seine Verletzungen an.“


  „Sein Name ist Draw“, erscholl es rings um Endafuin im Chor.


  „Sag ich doch“, murmelte der Halbelf. „Sag ich doch.“


  


  ***


  


  Das Keuchen klang so aufregend an seinem Ohr. Noch aufregender war das, was Crids Finger mit seinem Körper anstellten. Verfügte sein schnurrender Kater als Sohn eines Magiers vielleicht über einen Suchzauber, der ihm jede einzelne sensible Stelle auf seinem Leib kennzeichnete? Und woher wusste sein Liebster, wann er seine Zärtlichkeiten einstellen musste, damit ihr Vergnügen kein vorzeitiges Ende fand? Er würde ihn später einfach fragen. Oder nein, es reichte aus, wenn er Crids Fähigkeiten stillschweigend hinnahm und lediglich in vollen Zügen genoss. Ihm war nur daran gelegen, ihr Liebesspiel bis in alle Ewigkeiten fortzusetzen und die Berührungen seines Geliebten nicht eine Sekunde lang zu missen. Tief stöhnte Draw auf. Waren Crids kundige Finger bereits eine wahre Lustfolter, dann würde ihn die flinke Zunge mit Sicherheit um den Verstand bringen. Völlig selbstlos war er bereit, Opfer zu bringen. Ein rausgevögelter Verstand war kein zu hoher Preis für … Beim Gesegneten!


  Beinahe hätte er seinen Höhepunkt erreicht, aber Crids fester Fingerdruck hatte ein Ergießen verhindert. Dabei brannte er inzwischen lichterloh. Jedes Streicheln, jede Lippenberührung ließ die Flammen bis zur Zimmerdecke auflodern, schürte die Qual, das Verlangen nach dem letzten Schritt über die berühmte Schwelle absoluten Entzückens.


  „Miez …“ War das seine Stimme? Rau, heiser, von seiner Erregung versengt? Mit verheißungsvollen Lippen verschloss ihm Crid den Mund. Er schmeckte die Zunge seines Geliebten und die schwere Süße des Weins, den sie miteinander getrunken hatten und der dank ihrer Herumferkelei die Laken befleckte. Verlangen stand in Crids Katzenaugen. Es würde für ihn immer ein unfassbarer Segen bleiben, dass sein Kater nicht mehr blind war, obwohl seine Sehkraft auf die Entfernung etwas an Schärfe verloren hatte. Hier im Bett war Crid allerdings perfekt, ein wahrgewordener Traum, der keine Wünsche offen ließ.


  „Schau mich an, Miez“, bat er, während er tief in seinen Liebsten vorstieß und ihm damit ein weiteres genießerisches Seufzen entlockte. Folgsam hob Crid die Lider und Draw versank in den smaragdgrünen Tiefen, in denen die Leidenschaft glühte, die er schon seit ihrem ersten Kennenlernen erforschen wollte. Nie wieder würde er jemanden mit solch seelenvollen Augen begegnen, dessen war er sich sicher. Sein Geliebter war eben einmalig.


  Wie erotisch Crids Keuchen klang, wenn er sich in ihm bewegte. Wie aufreizend sich ihm der schlanke, sehnige Körper entgegenbog und wie hemmungslos riss ihn Crid mitten hinein in das alles erfüllende Sternenflirren. Schweißglänzend, nach Atem ringend pressten sie sich aneinander; ihre Körper zitterten von dem eben gemeinsam Erlebten.


  „Du bist unglaublich“, flüsterte er endlich und hauchte einen Kuss auf Crids Stirn.


  „Ich bemühe mich halt die Befehle meines geliebten Say’imin nach bestem Vermögen zu erfüllen. Ganz so, wie es der Kodex befiehlt.“


  „Was für ein wunderbarer Kodex.“


  „Ja, das finde ich auch. Ich kann es gar nicht erwarten, meinem ehrenwerten Say’imin weiterhin zu Diensten zu sein.“ Crids freches Lächeln war ansteckend.


  „Und welche Dienste könnten das wohl sein?“, fragte er neckend und brachte seinen Geliebten damit zum Lachen.


  „Such es dir aus, mein Say’imin. Mir ist es ein Vergnügen, dir gefällig zu sein.“


  Während sie erneut zärtliche Küsse austauschten, drehte sich auf der Fensterbank ein kleiner Pfifferling auf seinem Kissen um. Mit einem resignierenden Laut hielt er sich die Ohren zu.


  


  Ende
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